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1. Teil. 

UaB die Tragödie als Kunstwerk dem Zuschauer einen Eunstgenuss bereiten soll, ist ein 
unbestrittenes Postulat, ebenso, daß sie als Drama höheren Stils alles dasjenige Vergnügen bieten 
soll, das dieser Eunstform eignet. Sie wird also durch das Wohlthuende der äußeren Erscheinung 
dem Auge, durch den musikalischen Elang der Worte dem Ohr Reiz gewähren, dem Verstand eine 
ihn befriedigende Nahrung geben durch den kunstgemäßen, wohlmotivierten Gang der Handlung und 
die lebenswahre Zeichnung der Personen, das Gemüt durch Vorführung Teilnahme erweckender 
Vorgänge fesseln, die Vernimft durch die Gröse der zur Lösung kommenden Probleme oder Eonflikte 
beschäftigen, den ganzen Menschen anregen, spannen, in ein gesteigertes Lebensbewußtsein versetzen 
und ihn am Schluß mit dem Gefühl der Harmonie und Befriedigung entlassen. Die größten Dichter 
haben in ihren vollendetsten Schöpfungen allen diesen Anforderungen zugleich entsprochen, und für 
das Ideal des Dramas, also auch der Tragödie, wird man von ihnen nichts nachlassen dürfen, woraus 
man natürlich nicht folgern darf, daß eine dramatische Schöpfung zu verwerfen ist, wenn sie in 
einem oder dem anderen Punkte zurücksteht. Diese allgemeine Wirkung des Dramas höheren Stils 
wird nun bei der Tragödie naturgemäß dadurch auf ein engeres Gebiet eingeschränkt, dass sie eben 
nur eine besondere Art von Handlungen vorführt, nämlich leidvolle und unter diesen wieder solche, 
welche wir als tragische ansehen. Man würde also zimächst folgern können, daß die Wirkung der 
Tragödie derjenige Eunstgenuß ist, den ein Drama hohen Stils gewährt, soweit derselbe durch 
tragisches Leid zu erzielen ist. Es tritt demnach die tragische Wirkung als etwas Spezifisches teils ein- 
schränkend teils als etwas Neues hinzu. Man wird also eine dreifache Wirkung zu scheiden haben, 
die des Eunstwerks überhaupt, die des dramatischen Eunstwerks und die spezifisch tragische. Die 
Wirkung der Tragödie wäre daher leicht genau zu bestimmen, wenn über die Freien „was ist 
tragisch? Worin liegt das Wesen des Tragischen? Welches ist seine künstlerische Wirkung und 
worin liegt ihre Begründung?" nicht der Widerstreit der Meimmgen so sehr groß und trotz der 
gewaltig angeschwollenen Litteratur noch keine Elärung erzielt wäre. Nicht zur Elärung, wohl aber 
zur größeren Verwirrung der Begriffe hat meines Erachtens Georg Günthers Werk: Grundzüge der 
tragischen Eunst, Leipzig 1885, beigetragen, welcher die obigen Fragen aufs allereinseitigste be- 
antwortet und eine einzelne Spezies der Tragödie zum allgemein gültigen Typus erhebt, indem er 
das Wesen des Tragischen gerade in dem erkennt, was nur eine Einschränkung, eine Milderung des- 
selben ist. Günther glaubt nun seine Theorie durch die Tragödien des Äschylus bestätigt und be- 
hauptet geradezu, daß durch Äschylus der Begriff des Tragischen gewonnen und für alle Zeiten 
festgesetzt wurde (p. 109) und daß die Athener, je weiter sie sich von dem Eunststandpunkt ihres 
Äschylus ^itfernten, sich zugleich desto weiter von dem Wesen der tragischen Eunst entfernten 
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(p. 230). An Sophokles dagegen entdecld er einen Rückschritt auf eine bereits durch Äschylus über- 
wundene Stufe der Tragik (p. 157), nur in der Technik erkennt er seine Meisterschaft an (p. 96). 
Dieses Urteil involviert nach unserer Ansicht eine gewaltige Überschätzung des Äschylus ; wir meinen, 
daß nur eine einseitige und nicht erschöpfende Beurteilung des Äschylus ihn als Beleg für die in 
Fn^e stehende Theorie in Anspruch nehmen kann, zugleich aber auch, daß die Theorie selbst falsch 
ist Diesen unseren Standpunkt zu begründen, bedarf es einer eingehenden Analyse des Inhalts und 
der Wirkung der einzelnen Tragödien, nachdem wir vorher die Günthersche Argumentation einer 
Kritik unterworfen haben. Über Sophokles und den Begriff des Tragischen hat gegen Günther bereits 
polemisiert H. F. Müller in seiner Programmarbeit: y,Was ist tragisch? Ein Wort für den Sophokles/* 
Blankenburg a« H. 1887, über das Wesen des Tragischen Fr. Bettingen, Progr. Crefeld 1888 und 
Neue Jahrbücher 1888 Heft 12. Doch bei beiden Verfassern scheinen mir die Fehler der Günther- 
sehen Beweisführung nicht genügend scharf aufgedeckt und die positive Darstellung des Wesens des 
Tragischen resp. seiner Wirkung nicht von Einseitigkeit frei zu sein. 

Wie lautet nun die Günthersche Argumentation in kurze Worte zusammengedrängt? Die Kunst 
muß das Leid vernunftgemäß ableiten, speziell in der Tragödie darf es nicht von außen hereinbrechen, 
vielmehr müssen seine Ursachen in der Brust des Helden ruhen (p. 218). Der Ausgang des Streites 
muß lediglich aus der Willensrichtung, aus dem Charakter des Helden motiviert erscheinen. Sein 
Fall darf nur den Anforderungen des idealen Rechts und einer vernünftigen Ordnung der Dinge ent- 
sprechen (p. 431). Daß aber der Gute resp. der Unschuldige leidet, muß in der Kunst beleidigend 
wirken (p. 218). Selbst wenn der Held für das Sittengesetz in den Tod geht, wird den gerechten 
Anforderungen des Zuschauers nicht gedient Die Tragödie darf ihren Helden, insofern er frei von 
Schuld, nimmermehr unterliegend sterben, d. h. für seine Sittlichkeit sterben, mit ihr unterliegen 
lassen (p. 435). Darf nun der Held nicht unschuldig fallen, so muß es in Folge einer Schuld ge- 
schehen, die Schuld ist also ein Haupterfordernis der Tragik und die conditio sine qua non für die 
mit dem Untergange des Helden abschließende Tragödie (p. 442). Nun ist es unbillig, für halbe 
Schuld ganze Strafe zu rechnen, und der Tod ist dies (p. 134). Daher verlangt die wahre Tragik 
eine adäquate Schuld (p. 443). Die Schuld erheischt eine Sühne, der Schuldige muss unterliegen, 
damit ist der B^riff des Tn^schen gewonnen (p. 209). Aber Schuld ist nur wo Verantwortlichkeit, 
Verantwortlichkeit nur wo Zurechnung, Zurechnung nur wo Freiheit. Daher ist die freie Wahl das 
Lebensprinzip der Tragik (p. 432). Denn aus der Freiheit der Selbstbestimmung entwickelt sich von 
selbst der Begriff der Verantwortlichkeit und also auch derjenige der tragischen Schuld (p. 13). 

Tragisch im künstlerischen Sinne ist daher eine durch die Sittlichkeit geforderte Lebens- 
Verneinung im Konflikt mit einer an sich vollberechtigten Lebensbejahung, während tragisch im 
Sinne des realen Lebens eine Lebensvemeinung ist, wenn sie auf eine starke und berechtigte Lebens- 
bejahung stößt (p. 473). Die Tragödie führt demnach die Sittlichkeit in der Erscheinungswelt zum 
Siege, indem sie den Zwiespalt zwischen sinnlichem und sittlichem Prinzip versöhnt (p. 439). Der 
Dichter will dem Hörer recht eigentlich zum Bewußtsein bringen, daß es so und nicht anders 
kommen mußte, wenn anders Recht und Gerechtigkeit in der Welt bestehen solle (p. 210). Die 
tragische Lust besteht in der höheren Einsicht in den notwendigen und allgerechten Zusammen- 
hang der Weltordnung (ibid). Durch Rührung und Erschütterung hindurch dringen wir zu der 
fröhlichen Gewißheit: So und nicht anders muß es sein, wenn eine Gerechtigkeit lebt (p. 483). 
So ist denn die Tragödie die dramatische Durchführung eines Rührung und Erschütterung erregen- 
den Konflikts nach Maßgabe des Charakters des Helden und den Gesetzen einer vernünftigen 
Weltordnung (p. 485). 

Im Äschylus ist nun der Begriff der tragischen Kunst verkörpert; derselbe ist wohl noch der 
Ausgestaltung, aber nicht mehr der Alterierung flLhig (p. 430). Bei Äschylus hat der Mensch das 
Recht über seine Person, das Recht des freien Willens und Handelns. Nur steht über smem per- 



sönlichen das ewige Recht Verletzt er dieses, so ist er verloren (p. 216). Das Wesen des Tragischen 
liegt bei ihm in der endlich begrenzten Machtsphäre des menschlichen Individuums gegenüber den 
ewigen Gesetzen, welche das Weltganze nach einer klar bewußten, notwendigen \md gerechten Regel- 
mäßigkeit zusammenhalten, dergestalt, daß die aus dem eigenen Entschlüsse hervorgehende Über- 
schreitung der gesetzten Schranken von Seiten des Individuums eine Schuld in sich schließe, welche 
durch die naturgemäße Reaktion der über die Ordnung im Weltall wachenden Mächte zur ent- 
sprechenden Sühne führen müsse (p. 430). Äschylus stellt den Menschen sittlich frei und verantwort- 
lich in eine Welt, die durch höhere, heilige Ordnung zusammengehalten wird. Aus eigener Schuld 
verletzt dieser die seinem Eigenwillen gezogenen Schranken, aus seinem Charakter motiviert sich 
sein Leiden. Alle Willkür, aller Zufall ist ausgeschlossen, des Helden Fall ist einzig die sittlich not- 
wendige Sühne seines Fehls, zu welchem ihn Sinnlichkeit, Leidenschaft, Herrschbegier, Ehrgeiz, Rach- 
sucht und trotziges Selbstvertrauen verführte (p. 347). Der Forderung einer gerechten Verhältnis- 
mäßigkeit von Schuld und Sühne kommt er überall nach (p. 112). Es ist sein eifriges, unablässiges 
Streben, überall Schuld und Sühne in das rechte Verhältnis zu bringen, die Leiden seiner Helden 
aus ihrer durch freie Entschließung bestimmten Handlungsweise herzuleiten und zu motivieren (p. 115). 
Im Äschylus haben wir den rein menschlichen Standpunkt vor uns, eine Befriedigung auf der Basis 
einer sittlich geläuterten Weltanschauung nach den Forderungen der allgemeinen — poetischen — 
Gerechtigkeit, nichts mehr und nichts minder (p. 11). 

Ich hoffe, daß mir kein Glied in der Beweisführung entgangen ist und daß es mir gelungen 
ist, in objektiver Weise den Gedankengang Günthers mit seinen eigenen Worten wiederzugeben, 
jedenfalls hat mir eine subjektive Gruppierung in polemischer Weise völlig fern gelegen. 

Die Definition der Tragödie, die Günther giebt, beruht auf dem Begriff, den er für das 
Tragische resp* das tragisch Wirksame, denn in dieser Einschränkung wird das Wort hier von ihm 
gebraucht, im künstlerischen Sinne eruiert hat. Wir werden also zunächst dem Satze näher treten; 
},Tragisch d. i. tragisch wirksam im künstlerischen Sinne ist eine durch die Sittlichkeit geforderte 
Lebensverneinung im Konflikt mit einer an sich vollberechtigten Lebensbejahung'' und ihn auf seine 
Richtigkeit prüfen. Anerkanntermaßen ist eines der größten plastischen Kunstwerke, das zugleich 
wirkungsvoll im höchsten Maße ist, der sterbende Löwe von Thorwaldsen in Luzem. Wer vor 
dieses Kunstwerk hintritt und nicht ganz gefühllos ist, der fühlt sich wie gebannt von der mächtigen 
Gewalt desselben. Rührung, Wehmuth und tiefste Erschütterung pressen ihm eine Thräne aus den 
Augen, und er steht lange sprachlos, als ob er fürchten müßte, durch laute Bewunderung die geweihte 
Stätte zu entheiligen. Erst spät, wenn er das Werk in seiner Gesamtheit hat auf sich wirken lassen, 
fühlt er das Bedürfnis sich seiner Umgebung mitzuteilen, sich der Art des Eindrucks bewußt zu 
werden und die künstlerische Ausfuhrung im Einzelnen zu betrachten. Faßt er aber den Eindruck 
der mannigfachen Gefühle, die in ihm wogen, zusammen, so sagt er: Das ist ein Werk der höchsten 
Tragik. Das ist nicht' etwa eine singulare Wirkung, sondern es ist das allgemeine Urteil, das man 
von jedem fühlenden Beschauer hören kann, das Wort tragisch tönt von jeder Lippe. Und der Gegen- 
stand ist ein sterbender Löwe, der auch ohne jede Symbolik diesen Eindruck hervorbringt Wer 
aber weiß, daß es ein Denkmal ist für die während der Revolutionszeit im Dienste des französischen 
Königshauses gefallenen Schweizer, der wird durch die Erinnerung an die geschichtlichen Ereignisse 
vielleicht noch wehmütiger gestimmt und versetzt in seinem Geist an Stelle des Löwen die todeswunden, in 
Treue ihr Leben hingebenden Schweizer, aber das Gefühl, daß hier eine durch die Sittlichkeit (sc. in Folge 
einer Schuld) geforderte Lebensverneinung vorliegt, hat sicher nicht ein einziger, und spräche er seine 
Meinung dahin aus, so würde er von verständigen Menschen ausgelacht werden.*) Also in der Plastik 



*) Auf die in plastischen Kunstwerken zu Tage tretende Tragik weist auch Lipps, der Streit über die Tragödie 
p. 18 hin, dessen Buch mir erst während der Korrektur der vorliegenden Arbeit zuging. 



findet der Satz keine Bestätigung. Aber yielleicht in der Malerei? Nehmen wir auch hier ein Werk 
von anerkannter Tragik, so daß wir sagen können, daß, wer das Wort tragisch hier za unrecht 
gebraucht glaubt, eine andere Sprache spricht als seine Mitmenschen. Wer in der älteren Pinakothd 
in München die Schätze der deutschen Kunst durchmustert hat, kennt die Pieta des unbekannten 
Meisters, jenes Bild, in welchem Maria schmerzdurchwühlt ihre Arme um das Haupt des toten Sohnes 
schlingt, ihre Wange an die seine gelehnt Das Gefühl wird so stark erregt, daß wir es mit den 
Worten Mitleid, Rührung, Wehmut, Ergriffenheit, Erschütterung nicht voll wiedergeben können, wir 
wenden auch hier, um die ganze Wirkung auszudrücken, das Wort tragisch an und zwar auf Christus 
wie auf Maria in gleicher Weise. Unwillkürlich tritt uns bei dem Anblick des Toten das Leben des 
Stifters der christlichen Religion vor Augen, und wir werden tragisch erschüttert durch die Vorstel- 
tung, daß solch ein Mann den Kreuzestod hat sterben müssen — denn dieser wird uns durch das 
Mal an der Hand und durch den Stich in der Brust unmittelbar vor Augen gestellt ^ nnd dieselbe 
tragische Stimmung erregt in uns der gramvolle Schmerz der Mutter, die einen solchen Sohn in 
solcher Weise verloren hat Und doch, keine Bitterkeit, kein Vorvmrf prägt sich im Gesicht der 
Maria aus, der Eindruck, den wir empfangen, ist ein wahrhaft künstlerischer und immer und immer 
wieder zieht es uns zu diesem Bilde zurück. Also echt tragische und echt künstlerische Wirkung, 
und doch ist der Gedanke, daß dieses Leidensloos^ die Verneinung des Glücks der Maria oder des 
Lebens Christi durch die Sittlichkeit als Sühne für eine adäquate Schuld gefordert war, absolut aus- 
geschlossen. Und wie steht's in der Musik? Auch hier haben wir wahrhaft tragische Wirkung, nicht 
etwa nur in der tragischen Oper, die hier zunächst außer Betracht bleiben muß, weil sie als eine Art 
in Musik gesetzter Tragödie angesehen werden kann, sondern auch in der reinen Instrumentalmusik. 
Die Stufenleiter von der schlicht ernsten, aber durch Trostblicke gemilderten Trauer über den Tod 
des Alltagsmenschen bis zur gewaltigen, erschütternden und zerwühlenden Tragik des jäh aus dem 
Leben gerissenen lichtvollen, herrlichen Helden haben wir in den bekannten Trauermärschen von 
Chopin, den beiden Beethovenschen, in der as-dur Sonate und der Eroica, und dem Wagnerschen 
aus der Götterdämmerung in lehrreicher Weise dargestellt. Wie kann man das Verhältnis des letzteren 
zum ersten bezeichnen? Es ist dasselbe Verhältnis wie zwischen Tragik und schlichter Trauer. Die 
ernste, schwermütige Stimmung, die das Wagnersche Meisterwerk in seinen ersten Tönen in uns 
anschlägt, wird allmählich gesteigert zu leidenschaftlichstem Schmerz, zur großartigsten seelischen 
Erschütterung nicht zmn mindesten durch die gewaltige Kontrastwirkung. Denn die herrliche, lichte, 
sieghafte Gestalt Siegfrieds wird uns durch den Meister der Töne in reinster Idealität vor Augen 
gezaubert Auch hier ist echt tragische und echt künstlerische Wirkung verbunden, aber den Ein- 
druck einer durch die Sittlichkeit geforderten Lebensverneinung erhalten wir nicht, nur den einer 
Lebensverneinung im Konflikt mit einer vollberechtigten Lebensbejahung. 

Also das Exempel will auf die Kunst überhaupt angewandt nicht stimmen. Aber vielleicht 
hat Günther, was uns sehr wahrscheinlich dünkt, gar nicht die Kunst überhaupt gemeint, sondern 
nur die Tragödie und hat sagen wollen: In der Tragödie ist nur die durch die Sittlichkeit als Sühne 
für eine Schuld und zwar eine adäquate Schuld geforderte Lebensverneinung im Konflikt mit einer 
an sich vollberechtigten Lebensbejahung tragisch wirksam. Auch in dieser Einschränkung ist der 
Satz falsch, denn er widerspricht jeder Erfahrung. Wer hat darüber zu entscheiden, was tragisch 
wirksam ist oder nicht? Doch wohl die Gesamtheit, die trotz aller Schwierigkeit einer vollkommenen 
Definition des Begriffs doch mit dem Worte tragisch eine ganz bestimmte, im Wesentlichen einheit- 
liche Vorstellung verbindet. 

Wenn Jeder durch die Antigone tragisch gestimmt wird — und das ist der Fall, denn nur 
über die Mittel, durch die in diesem Falle der Dichter die Wirkung hervorbringt und über die Schuld 
oder Unschuld will die Kontroverse nicht zur Ruhe kommen — so ist sie tragisch wirksam. Wenn 
nun dann einer behauptet, Antigone erweckt wohl Rührung, auch Bewunderung, ihre Handlungsweise 



hat etwas Ergreifendes, auch Heroisches, aber tragisch ist sie nicht, nun, dann spricht er eine andere 
Sprache und er sollte höchstens sagen: Für tragisch wirksam sollte in der Trs^ödie nur die durch 
die Sittlichkeit u. s. w. geforderte Lebensverneinung gelten. Seit Sophokles seine Antigone gedichtet hat, 
ist diese Schöpfung als ein Heisterwerk der Tragödie bewundert worden; noch alle Generationen haben 
sich erbaut und erhoben an dieser edlen Erscheinung und sind geröhrt und erschüttert worden gerade 
durch die gewaltige Tragik, die in dem Schicksal der thebanischen Königstochter zu Tage tritt. Eine 
Theorie nun, die in ihrer Eonsequenz zu dem wegwerfenden Urteil führt (p. 136): „Sie war also in 
Schuld verstrickt, sie mochte es anfangen, wie sie wollte. Oder soll etwa gerade in diesem Umstände 
die Schönheit des Stückes, die Tragik gesucht werden? Man muß gestehen, eine seltsame Vorstellung 
von einem tragischen Helden, wenn derselbe^ anstatt vor die Wahl zwischen Recht und Unrecht, in 
den Konflikt zwischen Gut und Schlecht oder auch Gut und Besser gestellt zu werden, vielmehr in 
die Lage gesetzt wird, in jedem Falle des Todes schuldig werden zu müssen" oder p. 137: „Nun, 
Antigone ist unschuldig, und Sophokles läßt sie dennoch sterben" oder p. 450: „Antigone ist nach 
dem tragischen Gesetz verfehlt", eine solche Theorie hätte ihren Schöpfer stutzig machen müssen 
und ihm die Frage nahe legen müssen: Ist da nicht etwa Dein tragisches Gesetz verfehlt? Ist denn 
wirklich die allgemeine Empfindung falsch, welche die großartige Tragik eben darin sieht, daß Antigone 
bei ihrer religiösen und pietätvollen Anschauung in Konflikt mit der Pflicht des staatlichen Gehorsams 
kommen mußte oder, um allgemeiner zu sprechen, daß edle Menschen, die sich zur That entschließen, 
wenn sie begeistert einer hohen Idee dienen und heldenhaft beanlagt sind, notwendig in Konflikt 
mit anderen Ideen und Pflichten geraten müssen und daß dieser Konflikt um so schwerer und imlös- 
lieber ist, je ernster die beiderseitigen Pflichten zu nehmen sind, weil gewisse ethische Grundsätze 
und Anforderungen überhaupt keinen Kompromiß gestatten? Nebenbei sei bemerkt, daß ich 
in der Schuldfrage hier mit Günther vollständig übereinstimme, und meine, daß Antigone un- 
schuldig den Tod erleidet, natürlich in dem Sinne, wie unsere Sprache dies Wort gebraucht, 
daß sie keine moralische Schuld auf sich geladen hat, die kraft der Gerechtigkeit mit dem Tode 
gesühnt werden müßte. 

Wie steht es ferner mit Rüdiger von Bechlaren ? Ist sein Loos nicht eminent tragisch? Oder 
wirkt sein durch keine Schuld bedingtes furchtbares Geschick zwar im Epos tragisch, aber nicht in 
der Tragödie? War es wirklich nötig, daß Dahn ihm in seiner Tragödie eine Schuld andichtete, 
oder hat er sich nicht, abgesehen von anderen Schwächen, gerade dadurch um die Hauptwirkung 
seines Stückes gebracht, in dem er doch sonst durch manchen feinen Zug, den er von der Sage ab- 
weichend hineingebracht hat, ein gutes Verständnis für die Steigerung des tragischen Effekts gezeigt 
hat? Und Christus? Ist sein Leiden und Sterben nicht tragisch in des Wortes eigentlichster Be- 
deutung? Da wird freilich sofort dekretiert: „Christus, Heilige imd Märtyrer, Sokrates und andere 
Blutzeugen der höchsten Sittlichkeit sind vermöge ihrer Reinheit und Größe keine tragischen Helden, 
ebensowenig ein Leonidas, ein Zriny oder ähnliche Heroen der Vaterlandsliebe, insofern wir sie nur 
bewundern können*^ (p. 449). Ach nein, der Grundi warum Heilige und Märtyrer meist keine tragi- 
^hen Helden sind, ist der, daß vielen von ihnen die Martern und der Tod, die anderen Menschen 
als das furchtbarste Leid erscheinen, dies nicht sind, sondern eine Freude, ein Stolz, eine besondere 
Gnade dünken. Sehr richtig sagt Günther p. 443: Der Tod kann nur dann tragisch wirken, wenn 
dem, der ihn erleidet, das Leben Wert besitzt. Auch Bettingen, Programm p. 6 sagt: „Weil man 
die Seelenqual bei den christlichen Märtyrern meist vermißt, indem diesen der Tod und alles Leid 
för ihren Glauben etwas Erwünschtes ist, die Pforte zur ewigen Glückseligkeit, deshalb eignen sich 
dieselben nicht für tragische Helden.^^ Er hätte sagen sollen: Insoweit ihnen der Tod u. s. w. Die 
ganze Klasse der Heiligen und Märtyrer ist nicht auszuschließen, es kommt nur darauf in, ob sie 
der Dichter nach der beregten Richtung hin, ohne das überlieferte Bild in sein Gegenteil zu ver- 
kehren^ als den anderen Menschen gleich schildern kann. Bei Leonidas dürfte das unmöglich sein; 
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soll er Leonidas bleiben, so muß far ihn der Tod an der Spitze der Seinen das höchste Glück, die 
höchste Ehre sein. Darom ist er ungeeignet als tragischer Held, aber nicht wegen seiner Reinheit 
und Größe. Der Märtyrer aber, aus dessen Brust sich die Worte entringen: Mein Vater, ist es 
möglich, so gehe dieser Kelch von mir, und: Mein Gott, mein Gott, warum hast Du mich Terlassen? 
der steht uns auch in dieser Beziehung menschlich nahe, denn er empfindet das Leid, das ihn trilflr 
als solches, der flöBt uns nicht nur Bewunderung ein, sondern rührt und erschüttert uns. Wer da 
zweifelt, daS Christus geeignet ist als Mittelpunkt des Interesses einer Tragödie, der wandle hin nach 
Oberammergau und lasse dieses Passionsspiel auf sich wirken, namentlich die Scene am Oelbeig, die 
Begegnung mit Maria und die Ereuzigungsscene, und sein Zweifel wird behoben sein. 

Aber Günther ist sich selbst nicht konsequent. Sein richtiges Gefühl verleitet ihn zu Wider- 
sprüchen mit seiner eigenen ungesunden Theorie. Er gibt selbst zu, daB Eassandra unschuldig leidet, 
ebenso Ophelia, Thekla, Desdemona, auch daB der Begriff der Tragik auf sie paBt. Aber da wird 
gleich wieder ein Unterschied statuiert, bei ihnen liegt nur passive Tragik vor, welche zugleich die 
Tragik des realen Lebens ist. Diese passive Tragik ist diejenige der sekundären Personen (p. 474), 
bei diesen genügt der natürliche Verlauf menschlicher Freuden wie Leiden als Erklärung ihrer Trübsal 
(p. 112). Dagegen die Tragik der Eimst ist die aktive, und diese haftet thatsächlich nur am Helden 
(p. 472). Im übrigen wirkt die passive Tragik zwar nicht tragischer, wohl aber in gewissem Simie 
ergreifender (p. 475). In der That eine großartige Begriffsverwirrung! Die passive Tragik wird zwar 
in der Tragödie, also in der Kunst, mit Recht und mit Erfolg vom Dichter verwendet, und bei einer 
Kassandra als sekundärer Person kann und darf den Dichter, wofern er ihr Schicksal nur auf natüi^ 
liehe Weise erklärt, niemals ein Tadel treffen (p. 112), aber das Tragische im Kunstsinne haftet nur 
am Helden! Aber da will die Rechnung mit der adäquaten Schuld, für die die Lebensvemeinong 
die gerechte Sühne ist, wieder nicht bei Max Piccolomini stimmen, denn er ist Held, er hat sich 
aus freiem Entschluß dem Feldherm blindlings ergeben, er hat auf den eigenen Willen so lange ver- 
zichtet, bis es zu spät ist und er mit Schrecken vor einem Abgrunde steht (p. 474). Auch hier ist 
Günther um einen Ausweg nicht verlegen, Max ist sekundärer Held und als solcher an das Ver- 
hängnis des Andern gefesselt. So folgt eine Einschränkung auf die andere, Günther hätte also seinen 
oben erwähnten Satz, wenn er seine wirkliche Ansicht wiedergeben sollte, etwa so fassen müssen: 
In einer Tragödie ist tragisch im Kunstsinne wirksam nur die durch die Sittlichkeit als gerechte 
Sühne für eine adäquate Schuld geforderte Lebensvemeinnng des Haupthelden. Aber auch zu dieser 
Auffassung kommt Günther nur durch allerlei Willkürlichkeiten. Da die großen Dichter ja zum Glück 
nicht nach einem Codex von Kunstregeln schaffen, so haben sie den Kunstrichtem auch nicht den 
Grefallen gethan, immer eine Person derartig in den Mittelpunkt der Handlung und des Interesses 
zu stellen, daB sie ganz zweifelsohne als Held des Stückes dasteht und allen Ansprüchen an einen 
solchen genügt Da ist es oft recht schwer, die nebenbei bemerkt sehr müßige Frage zu beant- 
worten: wer ist der Held? oder gar wer ist der Hauptheld und wer der sekundäre Held? 
Günther stellt in der Braut von Messina resolut Don Cesar als Haupthelden hin; natürlich, er ist 
ja der einzige, auf den sich die Theorie allenfalls anwenden läßt. Aber steht er wirklich so ganz 
im Mittelpunkt des Interesses? Schiller nennt sein Stück die Braut von Messina oder die feind- 
lichen Brüder. Tragisch ist das Loos beider; tragischer wohl das Don Cesars, aber nicht weil 
er seine Schuld mit dem Tode büßt, sondern weil die Reue und die Verzweiflung über seine 
schnelle That ihm neues, unermeßhches Seelenleid verursacht. Eminent tragisch ist das Loos 
der Braut, vielleicht am tragischsten das der Mutter. Wer will hier mit der seichten Unterscheidung 
von Hauptheld und sekundärer Held oder sekundäre Person kommen? 

Aber auch da will es nicht stimmen, wo über das Heldentum kein Zweifel ist, wie bei der 

Emilia Qalotti. Günther sagt selbst p. 354: ,4)as Stück wird stets zu den wirkungsvollsten im besten 

"^ des Worts gehören.^' Nun hoffentlich doch nicht blos wegen des meisterhaften Handlungs- 



aufbaus, der meisterhaften Charakteristik und Sprache, sondern wirkungsvoll in Hinsicht auf die 
Tragik. Und dennoch klagt er über die „mangelhaft entwickelte Schuld der untergehenden 
Heldin/^ Freilich ist sie mangelhaft entwickelt, und zwar deswegen, weil sie nicht existiert, trotz* 
dem man mit der Lupe danach gesucht hat Hätte Lessing eine Schuld der Emilia, die den 
Tod als Sühne heischte, angenommen, so hätte er sie wohl auch richtig entwickelt. Aber der 
Genius führte den Dichter andere Wege, als ihm der kritische Verstand gewiesen hatte. Hoffent- 
lich wird das Märchen von der schuldvollen Liebe der Emilia zum Prinzen doch endlich einmal 
begraben werden. Aber was uns hier das Wichtigste ist, ist das Zugeständnis, daß das Stück 
trotz der mangelhaft entwickelten Schuld der untergehenden Heldin zu den wirkungsvollsten 
im besten Sinne des Wortes gehört. Weiter wollen wir nichts. Und wie hier, so steht es bei sehr 
vielen Tragödien, die höchst wirkungsvoll und Meisterwerke sind; die verhältnismäßige Schuld fehlt 
ganz oder sie ist vom Dichter mangelhaft entwickelt; man muß sie also gegen die Intentionen des 
Dichters erst hineininterpretieren oder muß diesem sonst Gewalt anthun, indem man Motive, die der 
Dichter nebenbei behandelt, aus denen i'er selbst aber nicht die Katastrophe ableitet, ungebührlich 
aufbauscht und zur Hauptschuld stempelt, wie es Günther mit der Maria Stuart macht, bei der die 
Schuld auserhalb des Stückes, in der schuldbeladenen Vergangenheit der Königin gesucht wird, was 
der fiinfte Akt völlig klar legen soll (p. 375). 

Wie kommt nun Günther zu einer Theorie, unter die sich eine so verschwindend kleine Zahl 
der überlieferten guten Tragödien fügt? Dadurch, daß er in den Begriff der Motivierung eine ganz 
willkürliche Einschränkung hineinträgt. Daß die Tragödie den inneren Zusammenhang zwischen dem 
einfach vorliegenden Ereignis und den innersten Motiven seines Urhebers herstellt, wodurch jenem 
das Zufällige und Widersinnige genommen wird, ist zweifellos richtig, aber das hängt nicht mit 
dem Begriff des Tragischen zusammen, sondern wird dadurch bedingt, daß die Tragödie ein Drama 
höheren Stils ist Daß auch Andere die Begriffe „dramatische Wirkung" und „tragische Wirkung" 
nicht richtig scheiden, wie z. B. G. Freytag, der sich in seiner Technik des Dramas die bedenkliche 
Äußerung gestattet „Was in Wahrheit dramatisch ist, das wirkt in ernster, starkbewegter Handlung 
tragisch, wenn der ein Mann war, der es schrieb; wo nicht, zuverlässig nicht" ändert an der Sache 
nichts. Daß die Tragödie das Leid vernunftmäßig ableiten muß, ist ebenso richtig, aber nur des- 
wegen, weil sie diejenige Gattung des Dramas ist, welche eine leidvolle Handlung vorführt Daß aber 
der Ausgang des Streites lediglich aus der Willensrichtung, aus dem Charakter des Helden motiviert 
erscheinen muß, ist eine willkürliche und nicht einzusehende Einschränkung; man darf nur das als 
Forderung aufstellen, daß die Ursachen mit in der Brust des Helden ruhen, die Willensrichtung und 
der Charakter des Helden auch zur Motivierung dienen. Sonst sinkt der Held zur reinen Passivität, 
zum reinen Schemen herab. Je mehr sein Charakter selbst entscheidend wirkt für die Handlung, 
in der Tragödie also für das Leid, das ihn trifft, desto mehr wird er unser Interesse auf sich kon- 
zentrieren, desto mehr wird er als Held des Stückes hervortreten, doch die übrigen Mithandelnden 
verlangen auch ihr Teil. Aber auch dies fällt imter den dramatischen Gesichtspunkt, nicht unter den 
tragischen. Genau so steht es mit dem, was Günther über die Freiheit der Selbstbestimmung sagt 
Auch hier herrscht dieselbe Begriffsverwirrung. Die freie Wahl soll das Lebensprinzip der Tragik 
sein; ach nein! höchstens das Lebensprinzip der Dramatik. Die Stellung des Dichters zur Frage der 
Freiheit und Selbstbestimmung seines Helden hat G. Freytag, Technik des Dramas, richtig präzisiert 
mit den Worten: „Da der Dichter seine Handlung frei zur Einheit führt imd diese Einheit dadurch 
hervorbringt, daß er die Einzelheiten der dargestellten Begebenheiten in vernünftigen inneren Zu- 
sammenhang setzt, so ist allerdings klar, daß sich auch die Vorstellungen des Dichters von mensch- 
licher Freiheit und Abhängigkeit, sein Verständnis des großen Weltzusammenhanges, seine Ansicht 
über Vorsehung und Schicksal in einer poetischen Erfindung ausdrücken müssen, welche Thun und 
Leiden eines bedeutenden Menschen in großen Verhältnissen aus dem Innern desselben herleitet 
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In richtige Beziehung zur Handlung setzt diese Frage T. Wilamowitz-MöUendorf, Herakles I p. 116: 
„Gewiß, die Tragödie ist Weltbild, und sie schildert die Menschen in ihrem Handeln und Leiden. 
Also muß sie bewußt oder unbewußt die ewigen Probleme der menschlichen Verantwortlichkeit vind 
der göttlichen Gerechtigkeit behandeln. Aber da das Leben fortwährend sowohl fär wie gegen den 
Determinismus, für wie gegen die Theodicee zu zeugen scheint, wird auch sein Abbild diese Wider- 
sprüche zeigen/' Auch lese man hierüber die treffliche Auseinandersetzung bei H. F. Müller: Was 
ist tragisch? p. 29 ff. Der Hauptfehler liegt aber in dem Axiom: Daß der Gute resp. der unschuldige 
leidet, muß in der Kunst beleidigend wirken. Das ist ein Satz, der aller thatsächlichen Erfahrung 
ins Gesicht schlägt Wer das behauptet, hat keinen Einblick in das Gremüts- und Seelenleben des 
Menschen, der mag über die Kunst wohl nachgedacht haben, aber beobachtet hat er die Wirkung 
der Kunst resp. die der Tragödie — denn wir wollen so ehrlich sein, das, was Günther eigentlich 
gemeint hat, an Stelle seines verunglückten Ausdruckes zu setzen — auf die Herzen der Menschen 
nicht. Die Gründe dafür anzugeben, warum oder unter welchen Umständen das Leid des Unschuldigen 
in der Tragödie nicht beleidigend wirkt, ist jetzt nicht der Ort, hier handelt es sich zunächst um die 
behauptete Thatsache. Könnte diese zugegeben werden, so müßten wir alle anderen Sätze einschließlich 
der adäquaten Schuld einräumen, so aber stürzt das ganze Gebäude zusammen, es sind folgerichtige 
Schlüsse aufgebaut auf einer falschen Prämisse. Nur eins müssen wir noch betonen. Selbst zu- 
gegeben, daß das Leid des Unschuldigen in der Tragödie beleidigend wirkt, daß also das Unterliegen 
des Helden eine gerechte Sühne für eine verhältnismäßige Schuld darstellt, daß die Schuld die conditio 
sine qua non für die mit dem Untergange des Helden abschließende Tragödie ist, so folgt daraus 
noch lange nicht, daß damit der Begriff des Tragischen gewonnen ist. Das ist wieder eine Begriffs- 
verwirrung. Man könnte daraus nur schließen, daß Schuld und ausgleichende Gerechtigkeit not- 
wendige Kompensationen des Tragischen sind, wenn dasselbe künstlerisch befriedigend wirken soll. Denn 
Gerechtigkeit und Tragik sind zwei himmelweit von einander verschiedene Begriffe, und von Tragik der 
poetischen Gerechtigkeit zu sprechen, wie es Günther p. 151 thut, ist ein heilloser Unsinn. Das führt 
uns nun auf die Frage der Kompensation, und da werden wir sehen, daß es auch hier falsch ist, 
dieselbe nur und ausschließlich in der Gerechtigkeit zu suchen imd daß sich schließlich aus dieser 
falschen Auffassung der ganze Irrtum der Theorie herschreibt. 

Die tragische Stipimung wird durch ein Leid hervorgerufen, gerade so wie die traurige imd 
die mitleidige, aus welchen beiden sie sich im Wesentlichen zusammensetzt. Beide Stimmungen sind 
in dem tragischen Gefühl potenziert. Das Leid muß einerseits so stark sein, daß es ims gewaltig 
erregt, im Innersten ergreift und erschüttert, andererseits so geartet, daß es unser Mitleid zur Rührung 
und Wehmut steigert. Keins von beiden allein genügt, das erste muß durch das zweite gemildert 
werden, damit das Häßliche, Abstoßende, Anwidernde, Krasse ausgeschlossen bleibt, das zweite durch 
das erste gekräftigt werden, damit das Gefühl nicht zur Rührseligkeit verweichlicht wird. Da aber 
der Mensch durch eigenes Leid wohl traurig, aber nicht mitleidig gestimmt oder wehmütig gerührt 
wird, so empfinden wir auch die tragische Stimmung nur bei dem Leid anderer. Wohl aber sprechen 
wir von einem tragischen Lose; das ist ein solches, welches bei Anderen die tragische Stimmung 
erregt. Bei der Kompliziertheit des Begriffs ist eine scharfe Definition schwierig, und gerade die vielen 
verunglückten Defmitionen haben so viel Verwirrung angerichtet. Die meisten sind entweder einseitig 
oder bringen vieles hinein, was in den Begriff des Tragischen nicht gehört und nur unter gewissen 
Verhältnissen dazu dient, tragische Stimmung zu erzielen. Da nun Mitleid, Rührung, Wehmut unter 
die gemischten Gefühle gehören, d. h. diejenigen, welche mit dem Schmerzgefühl doch auch zugleich 
ein gewisses Lustgefühl verbinden, so muß sich diese Mischung auch in der tragischen Stimmung 
wiederfinden, und in der That sprechen wir sowohl von tragischem Schmerz als von tragischer Lust» 
während der Begriff traurige Lust nicht existiert. Bei alledem überwiegt in der tragischen Stimmung 
immerhin das Schmerzgefühl, nur ist es gemildert durch das Wohlthuende, das im Mitleid, in der 
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Rührung, in der Wehmut liegt, und je mehr bei einem erschütternden Leide diejenigen Faktoreti 2U 
Tage treten, welche dieses wohlthuende Gefühl hervorrufen, desto mehr tritt bei der Betrachtung des 
Leids das Bittere zurücL Trotzdem bleibt es ein Schmerzgefühl und zwar ein um so stärkeres, je 
gewaltiger und erschütternder das Leid ist, das uns entgegentritt. Darum erscheint das tragische 
Leid Ton vornherein wie jedes andere dem unbefangenen Menschen als etwas Zweckwidriges, als 
etwas Unvollkommenes. Der Dichter, der nun gerade durch Vorführung des größten, erschütterndsten 
Leids dem Hörer einen Kunstgenuß, eine künstlerische Befriedigung, ein Lustgefühl bereiten will, 
wird also zunächst alles das mit verwenden, was im realen Leben eine Kompensation des Schmerz- 
gefühls giebt, dann aber auch die Mittel benützen, welche ihm seine Kunst an die Hand giebt, und 
deren sind schier unzählige. Schiller hat in seinen beiden Aufsätzen: Über den Grund des Ver- 
gnügens an tragischen Gegenständen und über die tragische Kunst die einschlägigen Fragen besprochen, 
neuere Untersuchungen, wie z. B. die von Scherer in seiner Poetik p. 103 flf. niedergelegten, haben 
einiges hinzugefügt über die Mittel, die den Trank der tragischen Erkenntnis zu versüßen im Stande 
sind (cfr. Bulthaupt Dramaturgie der Klassiker ^ II 198), ohne daß diese Darstellungen Anspruch auf 
Vollzähligkeit machen können. Der Tragiker wird auch nicht bei jedem Stoff von allen diesen 
Mitteln Gebrauch machen, sondern nur von denjenigen, die sich ungekünstelt mit dem Gegenstand 
der Handlung vereinigen lassen. Je nach dem Bildungsgrade, der Charakteranlage, der Gemüts- 
richtung, der religiösen Auffassung werden diese Mittel verschieden stark wirken, ganz wirkungslos 
wird keines sein. Die zauberhafte Gewalt, die der Anblick eines schweren Leids auf den Menschen 
ausübt, des materiellen Leids auf den ungebildeten, des seelischen Leids in höherem Grade auf den 
gebildeten, die damit verbundene Aufregung und Spannung, das beruhigende Bewußtsein, daß wir es 
nicht sind, die leiden, und das erfreuende Gefühl der Sicherheit, das aus einer Vergleichung unseres 
Zustandes mit der wahrgenommenen Gefahr entspringt, was Schiller mit Unrecht als Quelle des 
Lustgefühls leugnet, das Vergnügen der Seele an ihrer Empfindsamkeit und die Freude über die 
eigene mitleidige Regung, die uns als eine sittliche Pflicht erscheint, das Empfinden, daß neben den 
furchtbaren Schicksalen die kleinen Leiden des Lebens verschwinden, also ein gewisses Gefühl der 
Zufriedenheit mit dem eigenen Lose, das erhöhte Gefühl der Daseinsfreude oder die Lust an stark 
beschäftigten Kräften, wie Schiller sagt, die durch die Erregung der Leidenschaft erzeugt wird, die 
Erlösung von einem unsäglichen Leid durch den Tod, die Heldenhaftigkeit, mit der das Leid über- 
nommen und ertragen wird, die Erkenntnis, daß das Leid zur sittlichen Läuterung des Leidenden 
beiträgt oder in Glück umschlägt, vielleicht auch direct sein Glück herbeiführt, die tröstliche Hoffnung, 
daß es eine gütige Gottheit zuletzt doch zu gutem Ende führen wird, das Gefühl der Bewunderung 
für einen Helden, der sich für eine hohe sittliche Idee, seine Überzeugung, seine Ehre, für Ruhm, 
für das Wohl der Menschheit opfert, der Sieg der Idee, wenn auch der Träger derselben unterliegt, 
die Überzeugung von der Notwendigkeit des Leids, damit höhere Zwecke erreicht werden, die Ein- 
sicht in eine höhere Ordnung des Weltlaufs, die sich auch des Leids bedient, die Erkenntnis, daß 
der Leidende sich das Leid selbst durch sein Handeln zugezogen hat, teils aus mangelnder Einsicht, 
teils aus sittlicher Verschuldung, die Freude über die Gerechtigkeit, die für die Schuld eine sühnende 
Strafe auferlegt hat, unter Umständen sogar eine verhältnismäßige, das alles und gewiß noch vieles 
Andere sind Kompensationen, die uns das Leid, das wir bei dem Leid Anderer empfinden, erträg- 
licher machen \md versüßen. Dazu kommen für den Dramatiker teils neue Motive, teils kann er die im 
realen Leben wirkenden reicher und wirksamer gestalten. Er fügt die Freude hinzu, die uns eine 
nachahmende Handlung einflößt, er fügt die künstlerische Form hinzu, die uns über vieles, was an 
sich unschön oder gar zu schmerzlich berühren würde, hinwegtäuscht, namentlich gehört hierher die 
Schönheit der Diktion, er regt die Phantasie lebhafter an, als es die Wirklichkeit vermag, er gibt die 
Motivierung des Leids aus den obwaltenden Umständen, wie aus dem Charakter der handelnden 
Personen, er scheidet alles aus, was der Einheit und Abgeschlossenheit der Handlung Eintrag thun 
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könnte, er ergötzt und fesselt den Verstand durch den künstlerischen Aufbau der Handlung, er erfreut 
durch den Reichtum schöner Gredanken und teils blendender, teils tiefsinniger Sentenzen, er stellt 
bedeutsame Probleme auf, die unsere Vernunft andauernd beschäftigen, er stellt das Leid als gerechte 
Sühne für eine groBe Schuld hin, er fuhrt uns eine poetische Gerechtigkeit Tor, wo uns die kalt ab- 
messende für verhältnismäßige Schuld verhältnismäßige Strafe verlangende prosaische Gerechtigkeit im 
Stich läßt und vermag durch diese poetische Gerechtigkeit für das unverhältnismäßige Leid die rechte 
Versöhnung zu gewähren, so daß er den Hörer trotz allen Schmerzgefühls, trotz aller Dissonanz, die 
die einzelne Phase der Handlung erzeugt, am Schluß gehoben und geläutert, befriedigt und harmonisch 
gestimmt entläßt Für alle diese Mittel, über die der Dichter verfugt, die er aber naturgemäß nicht 
alle in jedem Stücke anwendet, liegen Belege in Beispielen zahlreich vor; nur für die Mannigfaltigkeit, 
mit der er dem Gerechtigkeitsgefühl Genüge thun kann, mögen einige Beispiele angeführt werden. 
Das Leid, das sich Ajax durch den Selbstmord als Sühne der von ihm selbst im Wahnsinn verletzten 
Ehre anthut, erscheint uns zu kraß, zu erschütternd, vielleicht auch nicht ausreichend motiviert, aber 
die Sage gebot den Ausgang. Sophokles versöhnt den Hörer und wird dem Helden gerecht durch 
die warme Anerkennung und Ehre, die ihm aus dem Munde seines Gegners, des Odysseus gezollt 
wird, und die ehrende Bestattung, ein wahrhaft schöner Zug des edel denkenden Dichters. Goethe 
läßt im erstenTeil des Faust der Gerechtigkeit freien Lauf; aber sein poetischer Sinn konnte dadurch 
nicht befriedigt werden; wie ungleich schöner, wie poetischer, \ne versöhnender wirkt der Schluß 
durch das eine Wort „Gerettetes das er dem grausig erschütternden „Gerichtet^^ hinzufügt Da haben 
wir poetische Gerechtigkeit im Gegensatz zur juridischen.*) Dasselbe poetisch so verwertbare Motiv der 
Gnade finden wir im zweiten Teil am Schluß verwendet, der schuldbeladene Faust würde vor einem 
Forum menschlicher Richter schwerlich Gnade finden, wie anders und doch wie versöhnend im 
Reich der Poesie! Das Unzulängliche, hier wird's Ereignis. Lessing läßt den Vater die eigene Tochter 
ermorden, um ihre Unschuld vor der Gewalt des wollüstigen Tyrannen zu schützen. Trotz der 
rührenden Worte: ,iEine Rose gebrochen, ehe der Sturm sie entblättertes würden wir unbefriedigt 
von dannen gehen, wenn nicht Lessing in meisterhafter Weise in der kurzen letzten Szene die Har- 
monie hergestellt hätte. Durch die wenigen Worte des Odoardo : „Und dann dort — erwarte ich Sie 
vor dem Richter unser aller !*S durch die nur in Geberden angedeutete Verzweiflung des Prinzen 
und dessen eines Wort „Elenderes das er Marinelli entgegenschleudert, sind der Prinz und Marinelli 
die Gerichteten. Die scheinbar unterliegende Emilia ist Siegerin, die scheinbaren Sieger sind die 
Besiegten. Maria Stuart erleidet den Tod durchs Schaffot als Opfer der Rachsucht der Elisabeth. 
Nach dem Gange der Handlung im Stück ist es eine Ungerechtigkeit, aber der Stoff verlangte diesen 
Ausgang. Wie wunderbar fein hat Schiller diese Dissonanz gelöst, indem er Maria selbst den Tod 
als Sühne ihrer früheren Schuld auf sich nehmen läßt! „Gott würdigt mich, durch diesen unver- 
dienten Tod die frühe schwere Blutschuld abzubüßen.^^ Und in der letzten Szene, die für den letzten 
Eindruck entscheidend ist, erscheint Elisabeth als die Gerichtete, wie Marinelli bei Lessing. Egmont 
stirbt als Opfer der Tyrannei, ein Märtyrer der Freiheit. Schmerzlich berührt sind wir durch den 
Tod dieser strahlenden, sympathischen Erscheinung, empört über den Sieg der rohen Gewalt und 
der Tyrannei über Recht und Freiheit Doch das Gefühl der schreienden Ungerechtigkeit ist nicht 
das letzte, mit dem wir entlassen werden. Die Idee der Freiheit gelangt zum Siege, was im realen 
Leben nur als Hoffnung, die sich in ferner Zukunft erfüllen wird, in der Vorstellung lebt, das tritt 
hier in leibhaftige Erscheinung, verkörpert tritt die Freiheit in himmlischem Gewände, von Klarheit 
umflossen, vor unser Auge und reicht Egmont den Lorbeerkranz, und mit einer Siegessymphonie läßt 
Goethe das Stück schließen. Das ist die poetische Gerechtigkeit, die uns über die reale Ungerechtig* 
keit hinwegtäuscht 



*) WesenUich anders, nach meiner Ansicht falsch, faßt dieses Verhfilinis Lipps a. 0. p. 65 auf. 
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Wenn daher v. Wilamowitz-MöUendorf, Herakles I, in seiner sonst sehr schätzenswerthen 
Auseinandersetzung über moderne Vorurteile p. 117 sagt: „Vollends die sogenannte poetische Ge- 
rechtigkeit ist ja überhaupt nur für den Pöbel da, der den Schluß des Lear nicht verträgt, Hamlet 
auf den Thron führt und die Wahlverwandtschaften unmoralisch findet", so ist das eine sehr ver- 
kehrte Ansicht; sie wird als Kompensation für das Tragische vielfach angewendet, wenn der Ausgang 
der Handlung trotz aller trefflichen Motivierung aus dem Charakter der handelnden Personen, trotz 
aller künstlerischen Form u. s. w. unser Gerechtigkeitsgefühl zu kraß beleidigen würde. Ihre völlige 
Vernachlässigung kann gelegentlich geradezu verhängnisvoll für den Gesamteindruck eines Stückes 
werden; diesem Umstände ist z. B. wesentlich die anwidernde Wirkung zuzuschreiben, welche die 
Ibsenschen Gespenster ausüben. Aber die poetische Gerechtigkeit ist nur eine aus der großen Zahl 
der dem Dichter zu Gebot stehenden Kompensationen ; sie zu identifizieren mit der Gerechtigkeit, die 
für adäquate Schuld adäquate Sühne verlangt, verrät wenig Einsicht in die einschlägigen Begrifife, und 
gar in eine solche Art Gerechtigkeit das Wesen der Tragik zu verlegen, eine starke Begriffsverwirrung. 

Nach diesen Deduktionen ist es klar, daß wir die Sätze : die Tragödie führt die Sittlichkeit in 
der Erscheinimgswelt zum Siege, indem sie den Zwiespalt zwischen sinnlichem und sittlichem Prinzip 
versöhnt, die tragische Lust besteht in der höheren Einsicht in den notwendigen und allgerechten 
Zusammenhang der Weltordnung, die Tragödie ist die dramatische Durchführung eines Rührung und 
Erschütterung erregenden Konflikts nach Maßgabe des Charakters des Helden und den Gesetzen einer 
vernünftigen Weltordnung als einseitig verwerfen müssen. Die Tragödie kann das unter Umständen 
wohl leisten, sie muß es aber nicht leisten, und auf keinen Fall darf man diesen einen Punkt zum 
Kriterium der wahren Tragödie machen und solche Tragödien, die dieses eine Erfordernis nicht 
erfüllen, für in der Tragik verfehlt halten.*) 

Sollte nun Aschylus wirklich den Güntherschen Anforderungen entsprechen, so würden wir 
ihn deshalb keineswegs aus der Zahl der großen Tragiker streichen, wohl aber zu dem Urteile 
kommen, daß er ein sehr einseitiger Dichter gewesen sei und sich die schönsten tragischen Motive 
habe entgehen lassen. Zum Glück ist das nicht der Fall, und das werden, hoffe ich, die folgenden 
Seiten erweisen. 



Die Sieben gegen Theben. 

Wir beginnen mit den Sieben gegen Theben, einer Tragödie, die mit Laios und Ödipus zu- 
sammen eine Trilogie gebildet hat, derart, daß sie das Schlußstück war, aber keineswegs nur ein 
letzter Akt, sondern eine volle, selbständige Tragödie mit eigener Exposition, aus sich heraus voll- 
ständig zu verstehen und durch sich allein wirkend, so daß wir die untergegangenen ersten beiden 
Tragödien für das Verständnis nicht brauchen. Nur der Schluß weist über die einheitliche Handlung 
hinaus und eröffnet uns einen Hinblick auf eine neue Handlung, so daß man lange geglaubt hat, das 
Stück müsse das Mittelstück der Trilogie gewesen sein, bis die Auffindung der Didaskalie in einem 
Scholion dieser Meinung ein Ende machte, zugleich ein Beweis, wie sehr in der Trilogiefrage die 
sogenannten inneren Gründe irre führen können, wie genau dasselbe auch von der Zeitbestimmung 
der einzelnen Tragödien gilt. Aus Laios und ödipus ist uns nichts von Belang erhalten, von Laios 
nur einzelne Worte, dem ödipus gehören vielleicht drei in den Fragmenten erhaltene Zeilen an, 
aus denen wir aber weder etwas Bedeutsames über die Stücke selbst, noch über ihre Stellung zu 



*) Wenn im Vorstehenden weder auf die Untersuchungen des Aristoteles noch auf die Lessings speziell ein- 
gegangen worden ist, so wird das der Kenner der einschlägigen Fragen damit entschuldigen, daß sonst bei jedem Satze 
ein iängehen auf die endlosen Kontroversen nötig gewesen wäre. DaO sie dem Verfasser genau bekannt sind, wird man 
ihm hoffentlich zutrauen. 
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den Sieben schließen können. DaB natürlich die bekannten trauenrollen Geschicke des Laios und 
des Ödipus in ihnen behandelt worden sind und der Fluch des Labdakidenhauses sich als einheitlicher 
Faden durch die ganze Trilogie hindurch gezogen hat, ist selbstverständlich. Wäre es Sitte gewesen, 
vier volle Tragödien hinter einander aufzuführen, so hätte Äschylus wohl eine Tetralogie resp. mit 
Einrechnung des Satyrdramas eine Pentalogie aus dem Stoff geschaffen, denn zur Ruhe war der 
Fluch des Hauses mit dem Untergange der Brüder noch nicht gekommen. Daß aber Äschylus die 
Form der einheitlichen Trilogie nicht deshalb gewählt haben sollte, weil drei Generationen desselben 
Hauses von furchtbarem Schicksal heimgesucht worden sind, welches die Sage einheithch verband, 
sondern weil er in der Trilogie diejenige Kunstform entdeckt hätte, durch die er eine schwere 
Überhebung, die eintretende Verwirrung der zu Recht bestehenden Ordnung und die sühnende 
Ausgleichung dieser letzteren (Günther p. 67) als die natürlichen Teile seines Kunstwerks hätte 
darstellen können, müssen wir für eitel Phantasterei halten, da wir in der äschyleischen ödipodie, 
soweit sie uns vorliegt, auch nicht die geringste Handhabe dafür haben. Äschylus deutet uns in den 
Sieben v. 728*) eine Übertretung, meinethalben auch Schuld aus alter Zeit, die bis ins dritte Glied 
wirkt, an, eine Tza}jou,yvrffi nap^oLola cixuixivc; oder auch c^7:oivc^. Laios ist durch das Orakel vor 
Nachkommenschaft gewarnt worden: dvooxovra y^wa^ axsp acii^etv toXiv, aber er folgt dem Orakel nicht 
er erzeugt sich selbst den Tod. Den Schuldjägern kann das natürlich nicht genügen; die Vernach- 
lässigung einer Warnung des Orakels, selbst einer dreimaligen (v. 731) kann ein so furchtbares Leos, 
vom eigenen Sohne erschlagen zu werden, nicht voll motivieren. Es muß also ein ungeheurer Frevel 
des Laios entdeckt werden. Da bietet sich eine Stelle des Athenäus als bequemer Hebel dar, bei 
dem man ansetzen kann. Er erwähnt Xm 603 f., wo er über den Ursprung der Knabenliebe spricht, daß 
Timäus erzähle, sie sei von den Kretern zu den Griechen gekommen, andere aber sagten, Laios habe 
mit solcher Liebe den Anfang gemacht, als er bei Pelops zu Gaste gewesen sei; da habe er Liebe 
gefaßt zu dessen Sohn Chrysippus, habe ihn geraubt und mit sich nach Theben genommen. Flugs 
wird daraus geschlossen, Äschylus habe dies Motiv im Laios benutzt und als irpoixapx^ ^'^ ^^^ Aus- 
gang der Handlung für seine ganze Trilogie benutzt. Nebenbei bemerkt, dachten doch die Athener 
über diesen Punkt ganz anders als wir; es ist doch sehr fraglich, ob sie dies Motiv als ausreichend 
anerkannt hätten. Charakteristisch ist nun die Art, wie solche ganz unsicheren Punkte zur Gewißheit 
erhoben werden. Pag. 3S in der gedrängten Inhaltsangabe sagt Günther über Laios und Ödipus: y,Die 
Schuld des Laios (durch den Raub des Chrysippus?), Verbot der Ehe gegen ihn, die unbewußten (?) 
Frevel des Ödipus." Was soll das Fragezeichen hinter Chrysippus? Offenbar andeuten, daß die 
Sache zweifelhaft ist. Pag. 67, wo von den drei natürlichen Teilen der äschyleischen Trilogie die Rede 
ist, wird ohne Weiteres erklärt: „Laios lädt durch Knabenverführung Schmach auf sein Geschlecht, 
in der gottverhaßten Nachkommenschaft wuchert das Verbrechen, in Selbstentzweiung und Wechsel- 
mord findet diese ihren Untergang." Jetzt ist schon der Zweifel stillschweigend beseitigt. Pag. 118 
heißt es aber gar: „Die Schuld des Laios, welcher des ersten Stückes Held war, bildete unzweifelhaft 
der Raub des Chrysippus. Wenn Athenäus (601 A und 601 E) sagt, Äschylus habe zuerst die Knaben- 
liebe in seinen Tragödien erwähnt, wo wäre dazu so sehr der Platz gewesen wie hier?" Nuu steht 
aber leider an den citierten Stellen nichts davon im Athenäus. Die erste Stelle lautet: out« 8'iva- 
Ytiivtog -»Jv 1^ icepl xd ipomxd npay^ztla^ xal otiSel^ Tj^etio ^opxtxou? xou^ ipwtixoüg, co^e xal Afo^oXo^ 
\iifaQ ü5v TTOiTjTJj; xal So^oxXrjc VJyov dq zi diaxpa 8ta xwv xpoYCpSwiSv xotl; Ipcoxag, o |iiv xov 'Axi^^w^ 
7tp6( üaxpoxXov, 8' ^ xig ^^^PTi '^^v '^^^ Tzalhta^y die zweite: Alay^^koq xe xalZo^oxXTJ^ äva^ocvSdv Etpaaav. 
S |ikv Mup|ii8cai * aißo^ Sk liiripcSv ayvov oux lingSiaa), cS Su^x^^pioxs xc3v icaxvtov 9LXT)|iax(0v, 8 8' iv KoXy(lai 
Tcepl rfltvujiT)8oi>; xtvi Xdyov woiou|Jievo; • jiTipots uTiatd-cov xt)v Aiä^ xupavv(8a. Daß Äschylus zuerst die 



*) Die CiUte aus Äschylus beziehen sich sämtlich auf die Ausgabe von Wecklein, Berlin 1885. 
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Biiabenliebe in seinen Tragödien erwähnt, steht überhaupt nicht da, wohl aber mit ausdrücklichen 
Worten, daß dies Motiv von ihm in den Myrmidonen benutzt worden sei. Wenn man sich auf eine 
Stelle eines Schriftstellers beruft, so soll man dem Leser nichts vorreden, in der Hoffnung, daß er 
die Stelle nicht nachlesen wird. Oder hat Günther die Stelle selbst nicht aufgeschlagen und auf 
Treu und Glauben hingenommen, was Andere, z. B. Kruse, de Aeschyli Oedipodea, herausgelesen 
haben? Beides ist in hohem Grade bedenklich. Auf diese Weise konstruiert man sich den Inhalt 
und die Hauptmotive der verloren gegangenen Stücke und stellt dann den Satz auf: „Äschylus kann 
wesentlich nur aus seiner Trilogie verstanden werden" (p. 297). (Ober den Raub des Chrysippus 
vergl. auch Geist, de fabula Oedipodea U, Büdingen 1880 p. 3.) Will man den Athenäus für die vorliegende 
Frage heranziehen, so könnte es höchstens im entgegengesetzten Sinne geschehen; daraus, daß er 
vom Knabenraube und der Knabenliebe des Laios spricht, ohne den Äschylus zu erwähnen, während 
er doch auf der Seite vorher die Verwendung dieses Motivs in den Myrmidonen berührt, könnte man 
schließen, daß er nichts davon gewußt habe, daß Äschylus davon im Laios gesprochen. Vor allem 
gilt in solchen Untersuchungen das Wort G.Hermanns (opusc. V 136): Est autem ea in re caute et 
provide procedendum, ne quis temere fingat, quae nihil usquam fundamenti habeant. Wir werden 
also unsere Schlußfolgerungen auf den Worten des Dichters selbst aufbauen und nicht auf willkür- 
lichen Unterstellungen. 

Im Mittelpunkt des Interesses steht unbestritten Eteokles ; ist er ja doch auch bis zum Eintritt 
der Katastrophe außer einem Boten die einzige Persönlichkeit, welche überhaupt die Bühne betritt. 
Der Inhalt des Stückes ist das furchtbare Leid, das grausige Los, das ihm bereitet wird, im Zwei- 
kampf den eigenen Bruder zu töten und durch dessen Hand zugleich zu fallen, ein Vorwurf von ge- 
waltig erschütternder Kraft, der die echt tragische Wirkung nicht verfehlen konnte, wenn es dem 
Dichter gelang, nicht gemeinen Mord aus niederen Motiven vorzuführen, sondern den Helden uns 
menschlich nahe zu rücken und sympathisch zu gestalten, sodaß wir durch sein Los ergriffen werden, 
und die dramatischen Anforderungen zu erfüllen, namentlich ein solches Schicksal richtig zu motivieren. 
Eteokles eröffnet mit Beginn des Stücks den versammelten Bürgern, daß das Heer der Belagerer sich 
zu einem Sturm rüste und ermahnt sie nach den Thoren zu eilen und die Zinnen der Mauern zu 
besteigen. Sogleich erscheint ein Bote und meldet den Entschluß des feindlichen Heeres, an allen 
sieben Thoren zugleich zu stürmen, sowie den Sch\vur der Führer, entweder Theben zu zerstören 
oder sterbend den Boden mit dem eigenen Blut zu röten. Da ruft Eteokles die Götter an, daß sie 
ihm die Stadt nicht mit der Wurzel austilgen mögen. „Seid mir ein Schutz! Beiden Teilen, däucht 
mich, rede ich zum Frommen. Denn eine Stadt im Glücke ehrt auch die Götter'' (v. 76). Die religiöse 
Auffassung, die hier zu Tage tritt, ist die äußerliche, oberflächliche der Volksmeinung, wie wir ihr 
im Griechentum so oft begegnen; die Götter sollen helfen, weil sie dann selbst zu Ehren kommen; 
daß sie das Recht schützen sollen, wird hier nicht erwähnt. Wichtig ist zunächst, welche Gottheiten 
angerufen werden: 'Q ZeG le xal rrj, xal TioXtaooGxot S-eof, 'Apa t* ^Epiviig Tiaxpo^ i^ {leYaoS-evtls (v. 69), 
Zeus, die Erde, die stadtschirmenden Götter und der mächtig wirkende Fluchgeist, die Erinye des 
Vaters. Die Macht des Vaterfluches, welcher allen Hörern bekannt war und in der unmittelbar vor- 
hergehenden Tragöde gewiß ausgesprochen war, wird also von Eteokles von vornherein anerkannt 
und wird der Macht der anderen Götter gleichgestellt, der Fluchgeist ist eine Gottheit wie die anderen, 
die auch geehrt werden soll, wenn die Stadt im Glücke lebt. Eine düstere Vorahnung seines grausigen 
Loses empfindet Eteokles bei Anrufung des Fluchgeistes, wie aus den folgenden Worten hervorgeht, 
zunächst nicht, wenn ich auch zugebe, daß der Hörer bei den Worten 'Apa x 'Eptvtig Tiaxpög sofort in 
jene düstere, unheilahnende, gewitterschwüle Stimmung versetzt wird, die Äschylus in fast allen 
seinen Tragödien gleich am Anfang meisterhaft zu erzielen weiß. Darauf tritt der Chor thebanischer 
Jungfrauen auf; er malt in einem formenschönen, tiefempfundenen Liede die Angst der Bewohner 
und fleht die einzelnen Götter an, die Knechtschaft fernzuhalten. Sonst tritt kein Gedanke in dem 
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Liede hervor. Eteokles tadelt in schroffer Weise die ängstlichen Jungfrauen. Schweigen sollen sie 
und gehorchen, aber nicht bei den Götterbildern jammern. Wenn Eteokles v. 202 sagt: „Flehet, daß 
der Thurm der Feinde Speer abhalte; sagt man doch, daß die Götter, wenn die Stadt genommen, 
auch ihre Tempel verlassenes so kann das auf den ersten Blick befremdend wirken und den Anschein 
erwecken, als wollte der Dichter den Eteokles als gottlos hinstellen. Aber daß er die Götter nicht 
verachtet, zeigt er in demselben Gespräch v. 222 oöxot cpS^vco aoi Sa&{)kdv(t>v xi{iay fho^j wozu zu vergleichen 
V. 14 und 612. Er will nur, daß das Gefühl der Angst sich nicht den Bürgern mitteilt (v. 248 |itj 
cpÄou; 9oßet), er selbst gelobt den Göttern reiche Opfer im Falle der Rettung und will den Jungfrauen 
vorführen, wie ein Mann sich an die Götter wendet. Seine Frömmigkeit lähmt nicht die Thatkrafl, 
der Mann darf nicht im Vertrauen auf die Hilfe der Götter die Hände in den Schoß legen, mit eitlen, 
wilden Elageausbrüchen ist nichts gethan: ou yap xi (loXXov |iiq fuy^g xä |i6pat|iOv. Auch dem Verhängnis 
g^enüber steht Eteokles auf dem Standpunkt der griechischen Volksreligion, die ja den Widerspruch 
zwischen dem Walten der Götter, dem Schicksal und dem freien Handeln ebensowenig überwunden 
hat wie irgend eine andere Religion. Der Held des Stückes erscheint also ebenso fromm und gottes- 
fürchtig im Sinne seiner Zeit wie thatkräftig und zum Handeln entschlossen; ein fehlerhafter Zug 
ist bislang nicht an ihm zu entdecken. Die ganze Scene zwischen dem König und dem Chor ist 
vom dramatischen Standpunkte aus unnötig; auch für die Charakterisierung ist sie nicht erforderlich, 
und wenn wir in der Weckleinschen Bearbeitung der Perserausgabe von Teuflfel Einl. p. 14 lesen: 
„den Hauptinhalt bildet die psychologische Entwickelung des Charakters von Eteokles, dessen Groß- 
artigkeit durch den Kontrast mit dem weiblichen Charakter des Chores noch gehoben ist'S so werden 
wir im weiteren Verlauf sehen, daß Äschylus überhaupt keine psychologische Charakterentwickelung 
gibt Daß die Schrecken des Krieges auf ein weibliches Gemüt anders wirken als auf Männer und 
Könige, ist von vornherein klar und bedarf keiner Ausführung in einer besonderen Scene. Hätte 
Äschylus über eine reichere Handlung verfügt, so hätte er die Scene wohl überhaupt nicht geschrieben; 
so mochte ihm bei der Kürze des ganzen Stückes der über 100 Verse zählende Auftritt als Lücken- 
büßer inmierhin erwünscht sein. Auch das folgende rein lyrisch gehaltene Chorlied bietet nichts 
Neues. Der Chor gibt seinem Gefühl des Bangens noch einmal Ausdruck und malt sich die Lage 
der Gefangenen aus, die schlinmier als der Tod. Erst mit dem folgenden Akt kommt die Handlung 
in Fluß, doch ist der einzige Fortschritt die Anordnung der Heerführer an den sieben Thoren; die 
Gegner treten nicht selbst handelnd auf, sondern der Bote berichtet in epischer Weise, welche 
argivischen Helden für die sieben Thore in Aussicht genommen sind und schildert sie genau nach 
Sinnesart und Wappen. Eteokles bestimmt nach jedesmaliger Erwähnung des Helden seinen Gegner, 
zuletzt sich selbst gegen Polynices. Prahlerei, Übermut, Frevel ist nur auf Seite der Angreifer, 
Eteokles zeigt sich besonnen, lunsichtig, entschlossen, vertrauend auf seine und der Seinen Kraft 
und Recht, ohne Überhebung und Prahlerei, durchdrungen von seiner Pflicht, die Stadt zu schirmen. 
Die eingestreuten Verse des Chors drücken teils die Besorgnis aus, die die Schilderung der Feinde 
erweckt, teils enthalten sie Bitten an die Götter. Die Anlage des Aktes brachte es mit sich, daß eine 
gefährliche Klippe für den Dichter bestand, die er trotz aller Markigkeit der Sprache, die gerade diesen 
Akt auszeichnet, nicht glücklich zu umschiffen verstanden hat, nämlich die Gefahr der Ermüdung der 
Hörer, denn es fehlt dem übermäßig langen Akt an Steigerung mit Ausnahme des Schlusses. Hier 
aber ist dieselbe so unübertrefflich, hier bricht seine Fähigkeit, den Höhepunkt eines Stückes wirksam 
herauszuarbeiten, mit so elementarer Kraft durch, hier ist die Wirkung von so gewaltiger Tragik, 
aufs Tiefste erschütternd und zugleich die innigste Teilnahme erweckend, daß um dieser einen Stelle 
wegen die Sieben in alle Zeit ihren Platz unter den Meisterwerken der Tragödie behaupten werden. 
Nirgends hat Äschylus diese Macht der tragischen Wirkung vrieder erreicht, selbst nicht im 
Agamemnon, der doch sonst so weit über den Sieben steht Als Eteokles gehört, daß Polynices 
das siebente Thor für sich erkoren, und erkannt hat, daß er ihm gegenüber treten muß, denn die 
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anderen Helden sind schon vergeben, da entringt sich seiner Brust mit furchtbarer Gewalt der 
Ausruf V. 640 flf.: 

(5 ^ofiavi^ xe xal S-eöv |ji£y« ^J^T^^t 

(i TcoevSaxpuToy a|ji6v O^SCtcou y^vo^ * 

(S|jioi, Traxpdg SV] vuv apal xeXeaföpoi. 

O aller Götter Greuel, gottverblendeter, mein allbeweinter Stamm des Ödipus, weh mir, des Vaters 
Flüche werden jetzt erfüllt! Der Feind dem Feinde, der Führer dem Führer, der Bruder dein Bruder 
will er und muß er gegenübertreten. Alles wirkt hier zusammen, der Haß gegen den Bruder lodert 
in diesem Augenblicke wieder auf, die alte Leidenschaft regt sich, zur hellen Flamme entfacht durch 
den Gedanken, daß der Fluch sich erfüllen muß, und unter dem Banne dieses Gedankens steht er, 
er sieht im Fluch des Vaters sein Schicksal, sein Verhängnis, das Gespenst, das ihn treibt und ihm 
'jede Freiheit des Willens raubt. Die wohlgemeinten Warnungen des Chors und seine Bitten, den 
Keim der bösen Begier zu ersticken, beantwortet er mit dem Hinweis darauf, daß der Gott zum 
Ausgang drängt. 

V. 676 iiztl xb irpaYP'* xapx* Imoicipxec S-eog, 

fxd) xax' oupov xO^ia Kcoxutou Xaxov 

Oo(ß(p oTUYTQÖ'fev Tcav t6 Aafou ylvo^. 

So fahre mit vollen Segeln zu Kokytus Flut der ganze Stamm des Laios! Und als der Chor ihm 
vorhält, daß wohl nicht der Gott, sondern sein eigenes wildes Verlangen ihn zum Brudermord treibt, 
da nennt er wieder den Fluch des Vaters, der mit trockenem, thränenlosem Auge neben ihm sitzt 
und ihn zwingt, den Mord zu vollführen. 

v. 682 f(Xou Y^P ^X^P^ 1^^ Tiatpö^ TeXetv*) ipA 
^polg äxXauxoi^ 5[i[iaatv Tcpoai^avei. 

Dieser eine Gedanke beherrscht ihn allein, daß kein Entrinnen möglich ist; er ist ihm um so unum- 
stößlicher, als nun sich auch ein nächtlicher Traum bewahrheitet (v. 697). So ist es eine Macht, 
die außer ihm liegt und der er sich willenlos ergibt, welche ihn mit zauberischer Gewalt seinem 
Verhängnis entgegentreibt, mehr als seine Leidenschaft und sein Haß. Das ist mit klaren Worten 
ausgesprochen. Wenn es nun Günther zu Wege bringt, p. 119 zu sagen: „Und doch ist nicht der 
von außen kommende Fluch die eigentliche Ursache der Katastrophe: Herrschsucht auf der einen, 
Rachsucht auf der anderen Seite, also die Leidenschaften des eigenen Herzens sind die wahren 
Triebfedern derjenigen Thaten, durch welche die feindlichen Brüder ihr Verhängnis heraufbeschwören, 
und der verzweifelte Ausruf: 

Ftü) xax' oSpov xujia Kcoxuxou Xa^öv 

Oo(ßq) aTüYT]d'fev ttSv t6 Aatou ylvo^, 

„Es hilft ja doch nichts, nun so fahre denn des Laios ganzer Stamm hinab zum Kokytos!" ist er 
etwas anderes als der entsetzliche Aufschrei einer trotzigen Seele, welche ihre Gewissensqual ob 
selbstverschuldetem Unheil noch im letzten Augenblick dem Winden Verhängnis zuwälzen möchte?", 
so fragen wir verwundert: wie ist es möglich, so etwas in den Dichter hinein zu interpretieren, da 
sich doch in dem ganzen Stück auch nicht die leiseste Andeutung von einer Gewissensqual ob selbst- 
verschuldetem Unheil findet? Freilich wenn man von vorgefaßten Meinungen ausgeht, kann man 
sich nicht unbefangen dem Eindrucke der Worte des Dichters hingeben. 



•) TtXtTv för TsXst mit Hermann. 
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Sind wir denn nun blos auf die subjektiven Interpretationen der Worte, welche die handelnden 
Personen aussprechen, angewiesen und haben wir gar kein sicheres Kriterium dessen, ivas der 
Dichter selbst gemeint hat? Zum Glück haben wir bei den griechischen Tragikern ein solches in 
den Chorgesängen, freilich nicht bei allen in gleicher Weise. Bei Äschylus hat der Chor noch die 
allerverschiedensten Aufgaben zu erfüllen und zwar oft in ein und derselben Tragödie. Teils ist er 
der eigentliche und fast einzige Träger der Handlung wie in den Schutzflehenden, teils ist er eine 
der streitenden Parteien wie in den Eumeniden; in beiden Fällen sind bei der notorischen Ein- 
seitigkeit der äschyleischen Charaktere seine Äußerungen für die Eruierung der wahren Ansicht des 
Dichters sehr vorsichtig zu benutzen; teils besteht der Chor aus Personen, die durch das sich ab- 
spielende Geschick materiell in Mitleidenschaft gezogen werden, wie in den Persern und den Siebea 
teils sind die Choreuten Persönlichkeiten, die dem Helden persönlich nahe stehen und sein Leid mit 
innigem Anteil verfolgen, sodaß diese innere Anteilnahme ihre Eindrücke und Äußerungen beeinflußt« 
woher es denn auch kommt, daß der Chor oft die Rolle des Freundes und treuen Gesellen über- 
nimmt, der bald treibt, bald warnend zurückhält, wie im Agamemnon, in den Choephoren und stellen- 
weise in den Sieben, teils verwendet ihn der Dichter zu rein technischen Zwecken, zur Ermöglicbung 
der dialogischen Form, wenn er langes Monologisieren vermeiden will und doch keine der Bühnen- 
personen zur Verfügung hat, wie im zweiten Akt des Prometheus, teils und zwar in hervorragendem 
Maße läßt er in seinen Gesängen die Wirkung der Bühnenvorgänge sich abspiegeln, ihn über die 
Handlung reflektieren, den Gefühlen und Gedanken Ausdruck geben, die der gebildete Zuschauer hegt 
oder gibt diesen die von ihm gewünschte Richtung, teils benutzt er ihn, um seine tiefsinnigsten Ideen, 
veranlaßt durch den Gang der Handlung, aber nicht immer in ihrer ganzen Ausdehnung durch sie 
bedingt, seinem Publikum zu vermitteln. Hätte man sich diese Vielseitigkeit des Chors stets vei^gen- 
wärtigt und der Versuchung widerstanden, in wenigen Worten eine vollkommene Definition zu geben, 
so wären nicht so sehr viel falsche Urteile über den Chor gefallt worden. Falsch, weil ganz einseitig, 
ist offenbar A. W. Schlegels Ausspruch: „Der Chor ist mit einem Worte der idealisierte Zuschauer." 
Aber weit verkehrter ist es, wenn Schiller, Perserausgabe Einl. p. 19 sagt: „Der Chor ist hier eben- 
sowenig wie sonst der ideale Zuschauer'* oder Günther p. 92, daß der Chor fast immer die Stellung 
eines Vertrauten des Helden einnahm. Äschylus hatte also ein Mittel seine eigene Ansicht über die 
Bühnenvorgänge, ihre Motivierung, sowie die von ihm gewünschte Wirkung kund zu thun. Die beste 
Stelle dazu im Stücke mußte die sein, wo die Handlung am mächtigsten wirkt, der Zuschauer am 
heftigsten erregt wird und das Bedürfnis fühlt, sich seiner Stimmung bewußt zu werden und über 
sie zu reflektieren. Eine solche Stelle ist in den Sieben die, wo Eteokles mit den Worten d^cov 
SiSovTcov oux Sv £x(puYOi^ resp. ixf uyoi xaxa (v. 706) fortstürmt und dem Zuschauer die bange Ahnung 
fast zur Gewißheit wird, daß nun das Unheil unaufhaltsam hereinbricht Da hebt der Chor seinen 
Gesang an: 

V. 707 iciqppixa xdv cAXeofoixcv 

TCOvaXT)^, xaxö|&avxiv, 
naxpö^ euxxatoev 'Epivuv 
xOAoai To^ TXptdu[ioi>c 
xaxapo^ 0{S»cöSa ßXat|;{(ppovog. 

„Mit Grausen sehe ich, wie die Flucherinys des Vaters die leidenschaftlichen Verwünschungen des 
geistverwirrten Ödipus vollendet." Oifpixa ist das eigentliche Wort für die tragische Erschütterung; 
damit bezeichnet der Chor seine Stimmung, die dieselbe ist wie die des Zuschauers. Worüber 
reflektiert aber dann der Chor? Nicht über die Schuld, die Leidenschaft, den Haß, die Rachsucht 
oder Herrschgier des Eteokles, wovon in dem ganzen Gesang mit keinem Wort die Rede ist, sondern 
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ausgehend von dem Fluch des Vaters ahnt er unsühnbare That. „0 neues Leid, zugesetzt dem alten 
Unglück des Hauses!" (v. 726.) Das veranlaßt den Chor die n(xXai'x&Yfi<; 7capßaa(a des Laios zu er- 
wähnen, seine Vernachlässigung der dreimaligen göttlichen Warnungen vor Nachkommenschaft, dann 
das fortwuchernde Elend, das furchtbare Geschick des Ödipus, der, sobald er zur vollen Erkenntnis 
der unseligen Heirat gekommen, mit der Hand, mit der er den Vater erschlagen, sich selbst der 
Augen beraubt und den Söhnen flucht, daß sie mit dem Eisen einst losen sollen um des Vaters Erbe. 
NGv Sk Tpiu) jiVJ TeXioTj yuz^f^lnoxx; 'Eptvu? (v. 775). Natürlich zwischen den Zeilen kann man so 
Manches herauslesen, was in denselben nicht steht. Da schließt man, daß Ödipus den Fluch doch 
wohl erst ausgesprochen haben wird, nachdem die Söhne sich schwer gegen ihn vergangen; was 
Droysen in seiner Äschylusübersetzung p. 279 als möglich hinstellt, erscheint bei Kruse de Aeschyli 
Ödipodea p. 38 sicher: regni cupidine et carcere Oedipum filii exacerbant: quae cum apud Aeschylum 
antecedente fabula exposita essent, in extrema repeti opus non erat. Gewiß hatte er es nicht nötig» 
das Gesagte zu wiederholen. Aber Äschylus wiederholt denselben Gedanken ja sonst so oft, und was 
er zehn und mehrmal in derselben Tragödie betont, muß entscheidender sein als das, was er viel- 
leicht einmal gesagt hat. Cfr. Teuflfel, Perserausgabe Einl. p. 22: „In den einzelnen Stücken pflegt 
der Hauptgedanke unermüdlich eingeprägt zu werden." Was möglicherweise in der vorhergehen- 
den verlorenen Tragödie gestanden hat, macht man zur sicheren Grundlage für die Beurteilung der 
erhaltenen Tragödie und ignoriert den offenkundigen Gedankengang des Dichters. Dann kommt man 
freilich zu solchen Urteilen, die der Wahrheit stracks ins Gesicht schlagen, wie Günther p. 118: „Bei 
Äschylus ist jeder einzelne einem solchen fluchbeladenen Geschlecht Angehörige in seinen Ent- 
schließungen völlig frei und verfällt nicht eher der Schuld und Strafe, als bis er aus freiem Antrieb 
eine unheilvolle That beschlossen." In den Worten des Dichters findet sich kein Beleg dafür. 

In der nächsten kurzen Scene bringt der Bote die Bestätigung dessen, was alle ahnen, den 
erfolgten Wechselmord; die Scene hat dialogische Form, indem die Chorführerin dem Boten durch 
kurze Fragen seinen Bericht entlockt, aber epischen Charakter. Apollo hat sich das siebente Thor 
selbst erwählt, dem Geschlechte des ödipus die alten SuoßouXfat des Laios erfüllend (v. 787). Das 
Land ist frei, aber die beiden Führer werden fortan nur das Stückchen Erde das ihrige nennen, das 
sie im Grab erlangt haben, naxpo^ xax eu^ok Süarcotiiouc qpopoüjievoi (v. 804). Wieder folgt ein umfang- 
reicher, lyrischer Gesang des Chors, wieder gibt er seiner Stimmung und seiner Ansicht über die 
Gründe des furchtbaren Schicksals Ausdruck. Unterbrochen durch das Erscheinen des Leichenzuges, 
in dem Antigone und Ismene sich befinden, läßt er einen regelrechten Elagegesang erschallen, wobei 
es für die uns interessierende Frage belanglos ist, ob sich an diesem zweiten Teile des Chorgesanges 
Antigone und Ismene, wie Weil annimmt, beteiligen oder nicht. Wer wollte die beiden Brüder von 
aller Schuld freisprechen? In wahnsinniger, gottloser Verblendung haben sie gehandelt, das treu 
warnende Wort der Freunde nicht gehört, allein zu herrschen jeder gestrebt. Und natürlich hallen 
diese Vorwürfe in den Worten des Chors resp. der Schwestern wieder: v. 816 (Skoyz aaeßei Stavofy, 
860 T(ji Jci Süaypove^, cpRcov äTreioxot, 867 mxpo^ jjiovapxfa^ ffiovreg, die denn auch weidlich ausgenützt 
werden, um zu beweisen, daß Äschylus durch die eigene Schuld das Endschicksal der Brüder mo- 
tivieren will. Aber man übersieht, daß es unmittelbar nach äXovt aoeßet 5iavo(qc heißt: 

V. 817 ii (liXacva xal xtkela 

xaxöv |ie xapSfav xi TcepiTcfxvec xpüog 

und daß dieser Gedanke in allen möglichen Variationen sich durch das ganze Lied hindurchzieht, 

V. 825 ^^Tcpagev, oö5' anelTcev 
Tiaxpö^v euxTa(a qpaxtc • 
ßouXal 5' ämaxot Aafou SiTJpx&aocv. 

3* 



20 

y. 870 Kapxa S' oXy)^ naxp^^ OiSiicdSa 
71ÖTV? 'Eptvüc Juixpovev. 

V. 926 mxpög 5fe y;jpri^dxiüv 

xax6g SatY)Tag 'ApY]^, apdcv naxpc))- 
av xiftelc ÄYi^^. 

und am Schluß des Gesanges, was von der größten Bedeutung ist 

V. 935 xeXeuxacai S' l7CY]XaXa^av 
äpal Tov 2^v vofiov. 

worauf das Ganze mit dem tröstlichen Gedanken abschließt: Nach ihrer beider Sturz kam der DämoD 
zur Ruhe. Cfr. auch v. 962—64 und 992. 

Hier schließt die Handlung, aber nicht die Tragödie des Äschylus, wie von Einigen angenommen 
wird, während Andere den Wechselgesang der Schwestern dem Dichter noch zusprechen, dagegen 
die Exodus für zugedichtet halten. Bergk, Litteraturgesch. m p. 303 sagt: „Die Tragödie des Äschylus 
schloß mit der Todtenklage des Chores ab. Die bedeutungsvollen Worte (8uorv xpanrjaa^ l^rj^e Saifitov), 
daß, nachdem der Fluch vollständig in Erfüllung gegangen und das den Göttern verhaßte Geschlecht 
des Laios durch den Wechselmord der beiden letzten männlichen Sprossen vertilgt war, auch der 
böse Genius des Geschlechts erloschen sei, bezeichnen so bestimmt als möglich den Endpunkt des 
Dramas wie der Trilogie", v. Wilamowitz-MöUendorflf Hermes Band 21 p. 606 Anm. 3: „ich betrachte 
es als ausgemacht, daß die Exodos der Sieben nicht von Äschylus ist.^' Gegen Bergk ist zu bemerken, 
daß man damit die schönste Scene, diejenige, die am poetischsten komponiert ist und die wehmütigste 
Rührung erzielt, aus dem Stück entfernt Es ist eine eigene Ironie, daß es unsem Kritikern so 
leicht passiert, daß sie gerade die schönsten Stellen aus den Dichterwerken hinauswerfen. Der Klage- 
gesang der beiden Schwestern ist so sanftmütig und edel, so fern von aller übertriebenen Leiden- 
schaftlichkeit, dabei so innig und spiegelt ihren namenlosen Schmerz so wahrhaft wieder, in der 
äußeren Form mit so vollendeter Technik vom Dichter gestaltet, daß wir aus der ganzen Äschyleischen 
Poesie nichts Ähnliches nach dieser Richtung an die Seite zu setzen haben. Was aber den Schlußakt 
betri£Ft, indem ein Herold das Verbot bringt, den Polynices zu beerdigen, Antigene aber mit aller 
Bestimmtheit erklärt, dem Bruder diesen Liebesdienst erweisen zu wollen (v. 1043 Syco 8t d-d^ta xovSe • 
jiT^ IJiaxprjYÖpei), worauf sich der Chor teilt, die eine Hälfte der Antigone mit der Leiche des Polynices 
folgt, die andere der Ismene mit der des Eteokles, so ist es richtig, daß sich namentlich für den 
Schluß einer Trilogie gewisse technische Bedenken nicht unterdrücken lassen, indem gewissermaßen 
eine neue Handlung eingeleitet wird, die keine Lösung erföhrt, aber was will das bedeuten gegen die 
Harmonie der Stimmung, die Äschylus durch diesen Schluß herstellt. Im Mittelpunkt des Interesses 
stehen unstreitig die beiden Brüder; die Schicksale, die sich Antigone durch ihr kühnes Auftreten 
später herbeiführt, beschäftigen den Zuschauer nicht so wie das Los jener. Cfr. Kruse 1. 1. p. 69. 
In Bezug auf jene konnte der Dichter nicht mit der schrillen Dissonanz schließen, die der Wechsel- 
mord erzeugt. Das kurze Wort des Chors Suotv xpaTTjaas Vcr^z Sai|i(ov konnte hier nicht genügen. 
Die sanfte Klage der Schwestern, dieser schöne Akt pietätvoller Geschwisterliebe im Gegensatz zu 
dem herben Zerwürfniß der Brüder, und die Gewißheit, daß nun im Tode die Brüder Ruhe gefunden 
und beide in ehrenvoller Weise bestattet werden, welcher Punkt bekanntlich bei den Griechen eine 
so große Rolle spielt, gaben dem Zuschauer die beruhigte, harmonische Stimmung, deren er nach 
der gewaltigen Erschütterung, welche die Handlung mit sich brachte, um so mehr bedurfte. Die 
Gründe technischer Natur, welche gegen die Echtheit der Exodus angeführt werden (cfr. Oberdick, 
de exitu fabulae Aeschyleae quae Septem adversus Thebas inscribitur commentatio, Arnsberg 1877 
p. 16 und Bergk, Griech. Litt. III, 305), können für stichhaltig nicht gelten. Der dritte Schauspieler 
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beweist nichts; denn Sophokles, dem seine Einführung zugeschrieben wird, hat schon das Jahr vor 
der AufFührung der Sieben einen Sieg über Äschylus davongetragen, Äschylus kann also die Verwen- 
dung desselben durch Sophokles schon gekannt haben, falls dieser gleich bei seinem ersten Auftreten 
mit der Neuerung hervortrat, wovon jedenfalls nicht das Gegenteil bezeugt ist, (Auffallend wider- 
spruchsvoll ist Christ, Gr. Litt. p. 161 u. p. 169 Anm. 5.) Im Gegenteil mochte ein direkter Zwang 
scenischer Natur den Dichter nötigen, so zu verfahren wie er gethan. Einen Vorhang, der zum Schluß 
den ganzen Bühnenraum verdeckt hätte, gab es im altgriechischen Theater nicht (Oehmichen, Bühnen- 
wesen der Griechen und Römer im Handbuch V 3, p. 245); der Chor, welcher in feierlichem Zuge 
aus der Orchestra auszog, mußte also notwendig die Leichen mitnehmen, da sie doch nicht den 
Blicken des Publikums über den Schluß des Stückes hinaus ausgesetzt bleiben konnten. Ganz 
ignorieren konnte der Dichter das Verbot der Bestattung wiederum nicht, weil dieses Moment der 
Sage allzu bekannt war; so war es noch das Geschickteste, die scenische Notwendigkeit mit dem 
Gange der Handlung in Einklang zu bringen und die Mitnahme der Leiche des Polynices auch durch 
das letzte Auftreten der Antigone zu motivieren. 

So ist also der Hauptinhalt der Sieben die Darstellung des grausigen Schicksals der dritten 
Generation des Labdakidengeschlechts, welches in furchtbarem Brudermord sich selbst vernichtet, 
hervorgerufen durch die eigene Leidenschaft und Zwietracht der Handelnden, aber mehr noch durch 
den schweren Fluch des Vaters und die Schuld des Ahnen, der sich über die Weisungen des Orakels 
hinweggesetzt, der Hauptinhalt der ödipodie, soweit wir aus Äschylus schließen können, die ver- 
hängnisvollen Schicksale des Labdakidenhauses oder, wenn man durchaus eine abstrakte Idee haben 
will, die fortzeugende Kraft der ersten Schuld, die Macht des Geschlechtsfluches. Und ganz so, wie 
diese Vorstellung in den weiten Schichten des Volkes verbreitet war, ein furchtbar waltendes Ver- 
hängnis, das mit unentrinnbarer Gewalt sein Opfer zum Untergange fortreißt, tritt sie uns bei Äschylus 
entgegen, wir finden keine Läuterung der vulgären Auffassungen der Mythen, keine Konzentrierung der 
Begriffe des Schicksals und des Rechts in der Person des Zeus, welcher als allmächtiger und all- 
waltender Herrscher zugleich der Inbegriff alles Guten ist. Und doch was hat Äschylus aus diesem 
grausigen Stoff gemacht! Ein Kunstwerk ersten Ranges, von der großartigsten Wirkung auf das 
Gemüt, von gewaltiger Tragik. Wie Goethe sagt: Märchen, noch so wunderbar, Dichterkünste machen's 
wahr, so hat Äschylus gezeigt, daß ein Leid, noch so furchtbar und abstoßend, durch eines Künstlers 
Hand lebenswahr dargestellt, einen ebenso erhebenden und harmonischen wie gewaltig erschütternden 
und zermalmenden Eindruck hinterlassen kann. 

Wesentlich anders freilich lautet die Antwort auf die Frage nach der dramatischen Wirkung. 
In dieser Hinsicht bedeuten die Sieben eine recht schwache Leistung, nicht etwa bemessen nach den 
Dramen unserer Zeit, sondern nach den anderen desselben Dichters und seines großen Nebenbuhlers. 
Die dramatische Handlung ist verschwindend gering; doch ist das Urteil Hartungs in seiner Ausgabe 
der Sieben Einl. p. 30 einseitig: „Die Tragödie enthält nichts als das Bild einer belagerten Stadt. 
Eine dramatische Handlung, eine solche, worin entgegengesetzte Willensrichtungen mit einander in 
Kampf geraten und in diesem Kampf sich entweder vertilgen oder weiter entwickeln, ist nirgends 
vorhanden außer dem kleinen Wortgefechte der Antigone und des Herolds. Das Drama hat eigent- 
lich blos die äußere Form des Dramas: seine Bestandteile aber sind teils lyrisch, teils episch." 
Härtung faßt den Begriff der dramatischen Handlung zu eng, sonst würde es ihm nicht entgehen, 
daß der Moment, wo Eteokles seinem Bruder und damit seinem Verderben entgegeneilt, den Zuschauer 
in die lebhafteste Spannung, in die größte dramatische Erregung versetzt. Eher kann man Christ, 
Geschichte der griech. Litt, im Handbuch VII p. 161 beipflichten, daß in der langen Partie, welche 
die Schilderung der 7 feindlichen Heerführer und der 7 Thebaner, die ihnen gegenübertreten, enthält, 
die Handlung nicht vom Fleck rückt und wir mehr nur einen Cyklus von lebenden Bildern zu schauen 
vermeinen; nur müssen wir den Schluß des Aktes ausdrücklich ausnehmen. Richtig ist, daß das 
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Lyrische und Epische überwiegt Einen Ersatz bot dem griechischen Publikum der Dichter durch 
den kriegerischen Rahmen, in den das Ganze gefaßt ist, das Stück atmet durchweg kriegerische Lufl, 
und war schon als Spa|jia ''Aptti^ (leaxov einer günstigen Aufnahme sicher. Rechnen wir noch unter- 
geordnete Reizmittel hinzu^ wie z. B. daß die Athener in der Schilderung des Amphiaraos ein Abbild 
des Aristides sahen, das Klirren der Waffen, das Geprange der auf- und abziehenden Krieger, die 
markige, wuchtige Sprache, so können wir annehmen, daß das damals noch nicht so yerwöhnte 
Publikum immerhin auch in dramatischer Beziehung auf die Rechnung kam. Für die künstlerische 
Wirkung kam wesentlich mit in Frage die Schönheit der Chorgesänge, die, wenn auch im Gedanken 
einförmig und sich oft wiederholend, doch recht poetisch empfunden sind und durch die schöneu 
Rhythmen das Ohr angenehm berührten, vornehmlich aber der unübertreffliche Klagegesang der 
Schwestern. Die moralische Wirkung mußte eine verschiedene sein je nach der persönlichen Über- 
zeugung des Einzelnen; der eine mochte in der Zwietracht und der Rachsucht, die in den Brüdern 
zu Tage trat, eine heilsame Warnung für sich mit nach Hause tragen, der andere sich in Demut 
beugen vor der unsichtbaren Macht, die hier ihre furchtbare Gewalt aufwies, mochte er in ihr nun 
göttliche Weisheit und Gerechtigkeit oder Verkettung der Verhältnisse oder Verhängnis oder Not- 
wendigkeit oder Schicksal erblicken. Die tragische Wirkung steht ganz außer Frage. Das Schicksal 
des Helden erschüttert uns aufs tiefste; zugleich aber hat der Dichter durch die Charakterisierung 
des Helden, wenn er auch keineswegs eine psychologische Entwickelung des Charakters gegeben hat, 
dafür gesorgt, daß wir Sympathie für ihn hegen und inniges Mitleid empfinden. In Bezug auf die 
Gesamtwirkung werden wir weder Bernhardy folgen, welcher Griech. Litt. II p. 765 sagt: „Wesentlich 
nur Gemälde eines hervorragenden Charakters, der in den Kreis einer sittlichen Schicksalsmacht ge- 
rissen den Untergang ahnt und, nachdem er seiner Pflicht genügt, ihn mit klarem Urieil besteht; der 
herbe Kontrast zwischen dem Bewußtsein des tüchtigen Herrschers und dem Einfluß unseliger Ver- 
'cettung, welche jedes Individuum derselben Gruppe wider Willen ergreift, verbreitet über die zweite 
Hälfte eine düstere, fast humoristische Schwermut", w^obei wir mit der fast humoristischen Schwermut 
offen gestanden gar nichts anzufangen wissen, noch Nikolai, der Griech. Litt. I p. 171 sein Gesamt- 
urteil dahin zusammenfaßt: „Dieses Drama, das die dämonische Macht des Verhängnisses im fluch- 
beladenen Hause der Labdakiden bis zur Katastrophe des Brudermordes im 3. Geschlecht dargestellt 
verläuft ohne Verwickelung und schließt ohne Versöhnung der heftig erregten Zuschauer." 



Der gefesselte Prometheus. 

Hier bietet die Trilogiefrage ungleich größere Schwierigkeit; noch jetzt gilt das Wort 
G. Hermanns opusc. IV 257: tantum abest ut demonstratum sit tres Prometheos una fuisse trilogia 
conjunctos, ut id vel maxime dubium mauere videatur. Weder ob es eine trilogische Behandlung der 
Promethie gegeben hat, noch welche Stücke die Trilogie gebildet haben, noch welche Stelle die er- 
haltene Tragödie in einer eventuellen Trilogie eingenommen hat, ist mit irgend welcher Sicherheit 
zu bestimmen. Eine Überlieferung aus dem Altertum über eine äschyleische Prometheustrilogie liegt 
nicht vor, es beruht vielmehr alles, was darüber aufgestellt worden ist, auf Kombination. Da ist also 
die größte Vorsicht geboten, daß wir nicht den willkürlichsten Vermutungen Thür und Thor öffnen, 
sondern die befriedigende Erklärung aus den erhaltenen Worten des Dichters holen. Zum Glück 
brauchen wir auch hier kein einleitendes Stück zum Verständnis, die Exposition ist bei all ihrer 
Knappheit vollkommen ausreichend und übergeht nicht ein einziges Moment, das der Hörer zum 
Verständnis braucht Kratos und Bia, die Schergen der rohen Gewalt, bringen den Prometheus an- 
geschleppt, bereit dem Hephästos zu helfen, ihn an hochragendem Fels im öden Scythenlande anzu- 
schmieden. Schon in den ersten elf Zeilen, welche Kratos spricht, werden die Voraussetzungen des 



23 

Stückes scharf und klar, ja sogar fast vollständig gegeben. Hephästos hat den Auftrag von Zeus, 
den Übelthäter, wie ihn Kratos bezeichnet, xöv Xecopyöv v. 5, am Fels anzuschmieden; er hat das Feuer 
entwendet und den Sterblichen verliehen, für dieses Vergehen, a|iapT(a v. 9, soll er den Göttern büßen, 
damit er die Herrschaft des Zeus lieben lerne und von seiner menschenfreundlichen Art lasse. Auch das 
Motiv der Handlungsweise des Prometheus wird also gleich am Anfang scharf betont, seine Menschen- 
liebe, sein ^tXavS-ptDico^ zponoq v. 11. Da diese Anerkennung ihm aus dem Munde des rohen Schergen, der 
sonst nur Hohn gegen ihn äußert (v. 82 flf.), zu Teil wird, so wird dem Zuschauer kein Zweifel über 
die Wahrheit dieses Motivs aufstoßen, und damit ist dem Promotheus von vornherein die Sympathie 
gesichert. Mit schwerem Herzen geht Hephästos an die Ausführung des Auftrags, axovta a axwv 
SuoXuTOt? y^pLk%e6\K0Lr3i TipoanaaaaXeuaü) sagt er v. 19, wodurch Prometheus weiter an Sympathie gewinnt. 
„Keines Menschen Stimme wirst du hören, von den Strahlen der Sonne versengt, wirst du fort und 
fort vom Leid gequält: o Xüxpirjacdv yap oii nlcpuxi nta v. 26, denn der dich lösen wird, ist noch nicht 
geboren." Durch diese Worte klingt hindurch: Aber er wird einst kommen, der Befreier. So erhält 
der Hörer sogleich die tröstliche Hoffnung, daß dieses Leid nicht ewig dauern wird; er wird in diesem 
Gedanken eine Milderung des herben, ja grausigen Schicksals finden, das ihm vorgeführt werden wird. 
Auch Hephästos erkennt in der Menschenliebe den Grund der Handlung des Prometheus: xotaGx äTnrjupou 
Tou ftXav9-p(imou xpoTcou und fügt hinzu ßpotolcK ti|juz^ (SnoLaaq idpa 5(xy]^. Da haben wir das tragische 
Motiv, welches Äschylus im Prometheus behandelt, hingestellt: das Leid in Folge edlen Handelns, 
welches freilich verbunden ist mit einer Überschreitung der Befugnisse. Diese aber ist bedingt nicht 
durch eitle, hochmütige Überhebung, sondern durch den kleinlichen und eigennützigen Sinn der 
Götter, die sich in ihrer Macht beeinträchtigt glauben durch ein entwickeltes Menschengeschlecht. 
Für einen reiferen Gottesbegriflf kann der vorliegende Stoff nicht das Motiv einer Tragödie abgeben. 
Uns erschiene es widersinnig, die Entdecker der Dampfkraft oder der Elektricität als Verbrecher 
gegenüber der Gottheit hinzustellen. Aber die Götter der Theogonie sind eifersüchtig auf ihre Stellung, 
sie fühlen sich noch berechtigt, allein über die Naturkräfte zu verfügen — v. 38 wird das Feuer fipo^ 
des Hephästos genannt, v. 82 y^P« ^<3v — . Einen Mitgebrauch Anderer sehen sie als einen Eingriff 
in ihre Rechte an, der Strafe verlangt. Von diesem Standpunkte aus erscheint Prometheus als ein 
Übertreter des positiven Rechts, doch erkennt er selbst dies Recht der Götter nicht an, sondern 
sieht in ihrem Anspruch nur einen Ausfluß der Tyrannei. Das tragische Motiv ist also hier zwar 
nicht direct das Scheitern des Idealismus an der grausen Wirklichkeit, da es nicht zum vollen Unter- 
liegen des Helden kommt, sondern das schmerzliche Los, das einen Kämpfer für eine ideale Sache 
trifft, der in Konflikt mit einer überstarken realen Macht gerät. Hephästos beschließt seine Aus- 
föhrang mit den Worten : Ato^ yäp huoTzapalvfixoi ^p^ve^, aico^ 5fe xpdyipq Saxi^ äv viov xparQ, v. 34. Un- 
erbittlich ist Zeus, aber nicht etwa in seiner Gerechtigkeit, sondern weil er noch jung in seiner 
Herrsctiaft ist. Darauf folgt die Fesselung, weithin erschallen die Schläge des Hammers unter 
höhnischen Bemerkungen von Kratos, v. 62 und 82 ff., unter mitleidsvollen des Hephästos, v. 66, 69. 
Während der ganzen Scene verharrt Prometheus in Schweigen, ein feiner Zug des Dichters, 
das Märtyrertum konnte kaum besser bezeichnet werden als dadurch, daß der Held lautlos die qual- 
volle Fesselung an sich vollziehen läßt. Beschämend für das Philologentum ist es, daß man auf die 
Plattheit verfallen konnte, die Person des Prometheus durch ein Bild, eine hölzerne Figur, eine Puppe 
vorstellen zu lassen. Die feinsten Züge werden durch solche plumpen Einfälle zu Schanden gemacht. 
Und nun gar die Gründe, die dafür angegeben werden! Weil der Dichter v. 65 einen Keil mitten 
durch die Brust des Gefesselten treiben läßt, soll er nicht durch einen Schauspieler dargestellt werden 
können. Wie viel Puppen müßte man wohl substituieren, wenn man denselben Gesichtspunkt bei 
allen denjenigen anwenden wollte, die auf der Bühne erstochen werden. Aber das nennt man 
Realismus. Man male sich nur den theatralischen Effekt einer starren, unbeweglichen Puppe aus, 
hinter der im weiteren Verlauf des Stückes der Schauspieler versteckt ist! Ach nein, zu einem reinen 
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Popanz sollte man doch die alten Tragödien nicht herabdrücken. Als weiteren Grund gibt man an, 
daß der Schauspieler unmöglich regungslos Stunden lang am Felsen hätte angeschmiedet hängen 
können. Soviel Geschick werden wir wohl den alten Bühnenmeistern zutrauen können, daß sie diese 
Schwierigkeit zu überwinden verstanden. Auch die Frage des dritten Schauspielers wird ins Treffen 
geführt; wird Prometheus durch einen Schauspieler dargestellt, so hat Äschylus drei Schauspieler 
verwendet, das würde dann eine Zeitbestimmung ergeben, mit der sich andere Annahmen nicht recht 
vereinigen wollen; doch erstens bietet sich da das Parachoregema, die Stellung eines Nebenschauspielers, 
als bequeme Aushilfe (cfr. Schömann Prometheus p. 87, A. Müller, Bühnenaltertümer p. 178), zweitens 
sollte man sich doch endlich einmal darüber klar werden, daß man über die Zeit der Abfassung des 
Prometheus überhaupt nicht zu sicheren Aufstellungen kommen kann, weil alle die Momente, die 
in Frage stehen, keine Beweiskraft haben, sondern nur für die eine oder die andere Hypothese eine 
gewisse Unterstützung bieten. Sonst würden ja auch nicht die Ansichten der Gelehrten über diesen 
Punkt so außerordentlich auseinander gehen. Schömann p. 84 meint, daß das Stück unter allen er- 
haltenen des Äschylus das älteste und nicht lange nach 479 oder 478 geschrieben sei, Droysen p. 330 
sagt: „Die Zeit der Aufführung ist wahrscheinlich 474", Wecklein, Ausgabe p. 23: Demnach hindert 
nichts zu glauben, der Prometheus sei in einer Zeit gedichtet und aufgeführt worden, in welcher die 
Erinnerung an den zerstörenden Ausbruch des Ätna noch frisch war, also nicht sehr lange nach 
Ol. 75, 2 (479/8), Wilamowitz Hermes 21, 611 läßt aus scenischen Gründen den Prometheus für die 
älteste Bühne gedichtet sein und setzt seine Entstehung zwischen 476 und 467 an, Christ p. 163 rückt 
das Stück nahe an die Orestie, Bergk III 312 sagt: „Der Prometheus zeigt die meiste Verwandtschaft 
mit der Orestie und gehört unzweifelhaft den letzten Lebensjahren des Dichters an" und p. 314: 
„Wahrscheinlich ist der Prometheus erst nach dem Tode des Äschylus auf die Bühne gebracht." 
Größere Differenzen lassen sich nicht denken. Aber ob Puppe, ob Persönlichkeit, die Sache hat nur 
Bedeutung für den theatralischen Effekt und die künstlerische Wirkung, für den Inhalt des Stückes 
ist sie schließlich gleichgiltig. 

Nachdem Hephästos mit Eratos und Bia abgetreten sind, öffnet Prometheus seinen Mund zur 
Klage. Äther, Winde, Wasser, Erde, Sonne, sie alle ruft er zu Zeugen an: Read^ ^ola izpoq dtwv 
niay^ta S«6^, v. 92. „Solch Leid hat der neue Herrscher (v£og layo?, v. 95) gegen mich ersonnen. 
Aber unentrinnbar ist die Macht der Notwendigkeit, v. 105. Weil ich den Menschen Gaben verUeh, 
bin ich Unglücklicher diesem Zwang verfallen, v. jOS. Für solches Vergehen (a|i7cXaxT)|jwc) muß ich 
büßen, V. 112." Prometheus stellt also den Fall genau so dar, wie er uns in der ersten Scene vor- 
geführt worden ist; neu ist nur der Gedanke, daß man die ii£7cpci>|i£vT) a^aa, die avayxYj tragen müsse, 
worin immerhin ein gewisser Trost liegt. Da kommt der Chor der Okeaniden in einem Flügelwagen 
dahergefahren. 'Opaxe SeotwiJxYjv |ie 8üo7toTp.ov ■S'eov — Aid xtJv X£av ^cXdrrjTa ßpoxciSv, mit diesem schon 
oft betonten Gedanken redet Prometheus den Chor an. Dieser spricht dem Titanen sein Mitleid aus: 
„Eine thränenschwere Wolke lagert auf meinen Augen, wenn ich Dich schaue", womit zugleich der 
Stimmung des Zuschauers Ausdruck gegeben wird. „Ja, neue Herrscher gebieten im Olymp. Au 
andere Satzungen nicht gebunden (aS-iiw^ v. 150) herrscht Zeus und vernichtet die früheren Gewalten.** 
Die Handlungsweise des Zeus erscheint dem Chor von vornherein lediglich als Ausfluß der neu er- 
worbenen Machtstellung; der Gedanke, daß vielleicht ein furchtbares Verbrechen die gerechte Strafe 
des ewig weisen Zeus hervorgerufen, kommt ihm gar nicht ein; sondern „immerfort grollend und 
unerbittlich bändigt er das Geschlecht der Himmlischen und nicht eher wird er aufhören, als bis er 
sein Herz gesättigt oder durch listigen Handstreich ein Anderer die Zügel der Herrschaft ergreift.** 
Diese Worte sind von der größten Wichtigkeit; sie zeigen uns, wie der Chor die Stellung des Zeus 
auffaßt; er ist ein neuer Herrscher, der, sowie er selbst die Herrschaft sich erst durch Kampf er- 
rungen, sie auch wieder verlieren kann. Wir haben es also mit dem Zeus der Theogonie, dem ge- 
wordenen Zeus zu thun, nicht mit dem ewigen, weisen, gerechten der späteren Zeit, in dem sich 
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Moira und Dike vereinigen. Da erklärt Prometheus, daß Zeus seiner einst noch bedürfen werde, 
damit er ihm den Anschlag enthülle, der ihm sein Scepter rauben werde. Dann werde er sich durch 
keine Drohungen bestimmen lassen, ihm das Geheimnis zu enthüllen, ehe er ihn gelöst und ihm 
gebüßt für die gegenwärtige Schmach, v. 180—190. Hiermit wird die Verwickelung des Stücks an- 
gedeutet, zugleich sehen wir, wie sich Prometheus auf ganz gleiche Stufe mit Zeus stellt, was durch 
die späteren Worte v. 207 f.: efc apS-jiov S|iol xal <ptXc)xif)Ta STreuScDv oiceüSovxf Tcoä-'iQ^et bestätigt wird. 
Diese Überzeugung veranlaßt ihn die Mahnungen zur Nachgiebigkeit, die der Chor an ihn richtet, zu 
verachten und der Macht des Zeus Trotz zu bieten. Dann erst fragt die Chorführerin, auf Grund 
welcher Beschuldigung (aidoL\i.a) ihn Zeus so schmählich behandelt, worauf Prometheus in langer Er- 
zählung berichtet, wie er dem Zeus im Kampf mit Kronos und den Titanen beigestanden, welchen 
Dank er jetzt dafür ernte v. 237 — 39, wie Zeus das Menschengeschlecht habe vernichten wollen, wie 
er es gerettet 251, wobei man freilich vergeblich nach dem Wie? fragt, wie er die Menschen dann 
gehoben habe, indem er ihnen die täuschenden Hoffnungen eingepflanzt, wodurch sie über die fort- 
währende Voraussicht des Todes hinweggetäuscht worden wären, wie er ihnen schließlich das Feuer 
und damit die Möglichkeit einer Kulturentwickelung gegeben v. 270. Auf die direkte Frage der Chor- 
führerin oux ^p^ oxi iQ|jiapTe^; antwortet er Ixci^v Ixciv i^p.aptov, oux äpviQao|j.ai * •d^toli; aptJYcov auxö^ 
YjupoiiTjv Tcovou^ V. 282. Seine einzige Schuld sieht er darin, daß er den Menschen half, und diesen 
Fehl hat er mit Bedacht, in guter Absicht begangen. Auch die Chorführerin denkt bei ihrer Frage 
offenbar nicht an ein sittliches Vergehen, sondern nur an einen Fehler der Unklugheit und des un- 
überlegten Handelns, nämlich die Auflehnung gegen einen überlegenen Gegner, wie Wecklein, Schul- 
ausgabe des Prometheus zu v. 260 richtig bemerkt. Noch ein Gedanke dieser Scene ist von Wich- 
tigkeit für den Charakter des Helden v. 282: Syw bh xaSy &no(.vz V}moTa|jiTiv. Er kannte sein Geschick, 
und dennoch nahm er das Leid auf sich, wenn er es sich auch nicht gerade so furchtbar vorgestellt 
hat. So tritt das Märtyrertum in noch helleres Licht. Jetzt steigt der Chor von seinem Gefährt 
herab, um das fernere Schicksal des Helden aus seinem eigenen Munde zu vernehmen v. 298. Doch 
täuscht hier zunächst der Dichter die Erwartung, die er im Zuschauer erregt, denn die Erzählung 
wird unterbrochen durch das Erscheinen des Okeanos, der auf einem TcrepuYcoxVj^ ofcovo^, an einer an- 
deren Stelle xeTpaaxeXirls ofcovo^ genannt eintrifft. Ihn treibt das Mitleid, zugleich der Wunsch zwischen 
Prometheus und Zeus zu vermitteln v. 341. Er ermahnt ihn, sich selbst zu erkennen imd eine neue 
Sinnesart anzunehmen; ist ja auch der Herrscher unter den Göttern ein anderer geworden v. 325. 
Man hat diese Mahnung: |jisd'ap|ioaat xpöicou^ v£ou^ merkwürdig falsch verstanden, man spricht von 
einer neuen Weltanschauung, die sich Prometheus aneignen solle lediglich aus dem Bedürfnis nach 
tiefsinnigen Gedanken, die man dem Äschylus mit aller Gewalt aufoktroyieren will. Und doch zeigt 
der weitere Verlauf der Worte ganz deutlich den Gedankengang. „Leicht könnte Zeus die Qualen 
dir noch mehren ; drum laß ab vom Zorn und suche Erlösung von deinen Qualen. Du siehst, welchen 
Lohn allzu stolze Rede davonträgt. Locke nicht gegen den Stachel, denn ein strenger Herr gebietet, 
der Niemandem verantwortlich ist." Man sieht, daß Okeanos seinen gut gemeinten Rat nur damit 
motiviert, daß Zeus die Gewalt hat und leicht noch härter strafen könnte. Wir konstatieren gleich 
hier, daß der Gedanke, den man den Worten des Okeanos unterlegt, daß Prometheus sich unter die 
höhere Einsicht des Zeus beugen solle, der alles zum Guten führe, wenn seine weisen Absichten auch 
nicht von den Tieferstehenden sofort durchschaut würden, vom Dichter auch nicht entfernt angedeutet 
wird. Okeanos steht auf dem Standpunkt des Philisters, der für den hohen Sinn des Prometheus 
kein Verständnis hat, er sieht nur die Qualen, und die möchte er ihm als mitfühlender Verwandter 
erleichtern. Die Scene ist wenig fördernd für die Handlung, aber doch nicht ganz unnötig; sie hebt 
durch den Kontrast das Heldentum des Prometheus um so schöner hervor. Daß dieser von seinem 
Recht durchdrungen das Anerbieten des Okeanos ablehnt, ist selbstverständlich. Charakteristisch für 
sein Denken ist sein Motiv, Er will nicht, daß um seinetwillen noch Andere leiden sollen v. 361, 
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er weiß wohl, daß schon die Äußerung des Mitleids dem Okeanos die Feindschaft des Zeus eintragen 
wird ¥• 404. Auch durch diesen Zug kann der Held nur gewinnen. Was sonst noch in der Scene 
gesprochen wird, ist irrelevant, namentlich die Digression über Atlas und Typhon, die nicht mehr 
als ein Lückenbüßer ist. In dem darauf folgenden unbedeutenden Gesänge versichert der Chor den 
Helden seines und der ganzen Menschheit Mitleids. Wieder tritt der Gedanke hervor, daß Zeus nach 
eigenen Gesetzen willkürlich herrscht (v. 418 ajjiyapxa ydp xotSe Zeu^ iSlou; vd|io'^ xpatuvcov) und 
maßlos die früheren Götter seine Gewalt spüren läßt, von einer höheren Einsicht desselben und einer 
schweren Schuld des Prometheus wieder keine Spur. Der darauf folgende Akt, der sich nur zwischen 
dem Helden und der Chorführerin abspielt, die lediglich eingeführt wird, um die dialogische Form 
zu ermöglichen ist dramatisch noch schwächer; es ereignet sich gar nichts, Prometheus führt nur 
des Näheren aus, was er schon im vorhergehenden Akt betont hat, daß er die Menschen in einem 
traurig elenden und hülflosen Zustand angetroffen und zählt alle die Wohlthaten auf, die er ihnen 
erwiesen. Die Menschen hätten stumpfsinnig in Höhlen hingelebt und selbst nicht einmal die Jahres- 
zeiten zu scheiden gewußt. Da habe er sie unterrichtet über den Aufgang der Gestirne, habe sie die 
Zahlen- und Buchstabenkunde gelehrt, die Zähmung der Tiere, die Schiffahrt, die Heilung von 
Krankheiten, die Beobachtung der Vorzeichen sowie die Opfer, auch die Schätze der Erde ihnen ge- 
öffnet, kurz jegliches Wissen ihnen überliefert Bpoxet 5t fiuS^ tzolyzcl ouXXrjßSirjv |juzd^, Ilaaai xiy^yxi PpozolTy 
bü npo|ir|di(i>^ V. 521. So stellt sich Prometheus als wahrer Wohlthäter der Menschen hin, und daß 
der Dichter ihn wirklich so aufgefaßt habe und ihn nicht etwa als leeren Prahler habe schildern 
wollen, geht daraus hervor, daß auch nicht an einer einzigen Stelle des Stücks der Darstellung, die 
Prometheus von seiner Thätigkeit giebt, widersprochen wird. Recht charakteristisch sind wieder die 
nächsten Worte der Chorführerin, Prometheus solle doch mehr an sich denken ; dann wäre Hoflhung 
da, daß er befreit und dem Zeus noch einmal an Macht gleich sein würde. Es handelt sich eben 
lediglich um den Kampf zweier Göttermächte. Folgte der Dichter der Anschauung, daß Zeus das 
höhere Recht vertrete, was man ihm unterschiebt, so hätte er dieser Auffassung wohl auch einmal 
Ausdruck gegeben. Und wiederum ist es nicht Trotz, der den Prometheus bestimmt, den Rat iin- 
befolgt zu lassen, sondern die Cberzeugung, daß es sein Schicksal ist, erst nachdem er durch un- 
zählige Leiden gramgebeugt*) ist, den Fesseln zu entfliehen; alle Klugheit vermöge nichts gegen die 
Notwendigkeit v. 530. Diese wird aber bestimmt durch die Moiren und die Erinyen, deren Gewalt 
auch Zeus unterworfen ist, der sowenig wie Andere seinem vorbestimmten Schicksal entrinnen kann 
V. 534. Auf die Frage, was denn für ein Schicksal dem Zeus außer dem ewigen Herrschertum be- 
schieden sei, weist Prometheus wieder wie v. 180 auf das Geheimnis hin, in dessen Besitz er sei und 
dessen Bewahrung ihm die einstige Befreiung sichere. So rückt also im ganzen Akt die Handlun^^ 
nicht im geringsten vom Fleck. Nur wenig anders steht es mit dem nächsten, welcher uns die viel- 
besprochene Episode der Jo bringt. Doch vorher singt der Chor noch ein kurzes Lied: „Möge nie 
des allwaltenden Zeus Gewalt in Widerstreit treten zu meinem Willen. Süß ist es in zuversichtlicher 
Hoffnung zu leben und an heiterem Frohsinn das Herz zu laben. Ich schaudere, wenn ich dein Leid 
betrachte, der du die Sterblichen zu hoch ehrtest nicht zitternd vor Zeus. Und doch, fmdest du 
Dank und Hilfe bei den Menschen? Kein menschlicher Rat kann des Zeus Fügung vereiteln.*' Der Stand- 
punkt des Chors ist im wesentlichen der des Okeanos, auch er dient der Kontrastwirkung. Da tritt 
Jo auf, als gehörnte Jungfrau, die vom Wahnsinn ruhelos von Land zu Land getrieben auf ihren 
Wanderungen an dem Felsen, an welchem Prometheus angeschmiedet ist, vorbeikommt Von 



*) Das Wort xajiqpd^Cc, welches Prometheus von sich gebraucht, hat Weicker, Trilogie p. 34, zu der Annahme 
▼eranlaßt, daB Aschylus habe darauf hinweisen woUen, daß Prometheus im folgenden StQck mürbe gemacht ist Unmöglich 
ist das nicht, da i^ir nicht wissen, wie der Dichter seinen Helden im Xuo^svo^ dargestellt hat: doch findet in der erhaltenen 
Tragödie diese Auffassung jedenfalls keine Bekrättigung. 
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Bedeutung für die Fortführung der Handlung ist in dem über 300 Verse umfassenden Akt nur, daß 
Prometheus endlich auf eine Frage der Jo mit seinem Geheimnis näher herausrückt, daß Zeus durch 
seinen eigenen unbedachten Willen seinen Sturz herbeiführen werde durch eine Ehe, deren Sproß 
mächtiger sein werde als der Vater (w, 788, 790, 794), sowie daß er selbst nach einem Orakel seiner 
Mutter, der Titanin Themis, einst durch einen Sproß aus dem Geschlecht der Jo, einen trefflichen 
Bogenschützen, befreit werden wird. Das Übrige ist Beiwerk. Notwendig ist die Einführung der Jo über- 
haupt nicht; die Frage, welche den Prometheus veranlaßt, die dem Hörer wünschenswerten Mitteilungen 
zu machen, konnte ebenso gut die Chorführerin stellen. Aber die Handlung war viel zu mager, um für 
ein 1100 Verse langes Stück auszureichen; der Dichter mußte also zu Episoden seine Zuflucht nehmen, 
und da macht es seiner Erfindungskraft alle Ehre, daß er auf eine Persönlichkeit verfiel, die wenig- 
stens äußerlich in eine gewisse Verbindung mit der Handlung gebracht werden konnte, insofern aus 
ihrer Nachkommenschaft der einstige Befreier erstehen sollte. Das athenische Publikum mochte nach 
dieser Richtung nicht so kritisch sein, daß es an einer so lose angefügten Episode Anstoß nahm. 
Wurde es doch für diesen technischen Mangel reichlich entschädigt durch die theatralische Wirkung 
des Aktes. Die wunderbare Erscheinung der gehörnten, vom Wahnsinn gepeitschten Jungfrau, die 
Erzählung ihrer Träume, des Orakels, ihrer ruhelosen Irrfahrten, die Verkündigung ihrer ferneren 
Leiden sowie ihrer endlichen Erlösung, der erneute Wahnsinnsanfall, in dem sie von der Bühne 
fortstürzt, alles das konnte seine Wirkung auf ein Publikum, das so außerordentliche Freude an 
Märchen und Sagen namentlich etwas pikanter Art hatte, nicht verfehlen. Der Chor vertritt an einer 
Stelle geradezu das neugierige, erzählungsdurstige athenische Publikum. Als Prometheus sich an- 
schickt, der Jo ihre weiteren Schicksale zu verkünden, unterbricht ihn die Chorführerin v. 658 mit 
den Worten: 

[iTJTCd) Y6 * (lolpav S'i^Sov^^ x£|iol Tcöpe. 
TK^v TYjaSe 7cp(i5xov faT0pTJ9a)(iev voaov, 
aurqs XeYOüOYig xA^ TcoXuyS'öpoüs xuxa^. 

Darum ist aber nicht etwa der ganze Auftritt überhaupt bedeutungslos für das Stück; er ist sogar 
sehr lehrreich für die Beurteilung des Zeus. Derselbe erscheint auch hier nicht etwa als der all- 
gerechte Gott, sondern als der verliebte Abenteurer, der, um seiner Lust zu fröhnen, eine Sterbliche 
der gräßlichsten Pein überantwortet. Zwar unmittelbar ist Hera diejenige, welche die Qualen sendet, 
aber Zeus ist doch die Ursache. Direkt bezeichnet Jo in ihrer Erzählung weder den Zeus, noch die 
Hera als unmittelbaren Peiniger, denn in v. 785: tkü? 8'oüx äv (seil. T^SofiiTjv), iyziq Sx Ato^ Tcaoxci) xaxdS^; 
kann das Sx sowohl den mittelbaren als den unmittelbaren Urheber bezeichnen. Doch werden wir 
darüber durch die anderen Stellen aufgeklärt. Prometheus sagt v. 615 von der Jo: vöv xoO? üTcepiiirjxou^ 
SpöjjLou^'Hpqc OTUYTQTÖ? 7tp6{ ßfav Yujivase'tat und v. 729: xa Xonzot vüv axouaay, ola -^^i ndi9^ xXfJvat npoq 
"Hpa^ TiivSe n^v v£av(5a. Ebenso der Chor später v. 927: 

lapßd) YÄp oioztp — 

yavopa 7capd*ev(av 

tlaoptaa 'loug £ii.aXa7n:oii.evav 

SuoTcXavoi^ ''Hpa^ £kaxziai<^ mvcov. 

Andererseits wird das Verhältnis richtig dargestellt durch Prometheus v. 761: 

ap' uiitv Soxer 

ßfato^ efvat; xigSe yap SvyjTg S-eög 

XpijjCcDv [ityYJvat xaaS' iizippi^ty TiXavo^. 

4« 
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Die Aflfaire selbst wird im Prometheus anders dargestellt als in den Hiketides. Namentlich bleibt die 
Hauptfrage, ob Zeus die Jo bereits umarmt hat oder nicht, unbeantwortet. Die Bezeichnung iattp^dtw^ 
Tcop^via im Munde des Chors scheint anzudeuten, daß er das letztere annimmt. Doch können wir 
das nicht als sicher hinstellen. Cfr. die Herausgeber zu v. 927. Aber auf alle Fälle erscheint Zeus 
im ungünstigen Lichte und die Behandlung der Jo als eine Grausamkeit Hat er sie umarmt und 
verfolgt sie die eifersuchtige Hera aus Rache, so bleibt an ihm, als dem Urheber, immerhin die 
Schuld haften; hat er sie noch nicht umarmt und sucht Hera durch ihre Verfolgungen die Umarmung 
zu hindern, so ist die Qual der Jo erst recht eine Grausamkeit und Zeus um so tadelnswerter, je 
länger er die Peinigung zuläßt. Aber es kam ja dem Dichter darauf an, den Zeus als Tyrannen 
hinzustellen, der nur seiner Laune folgt, und so war auch von diesem Gesichtspunkt aus die Wahl 
der Jo-Sage eine glückliche. Natürlich ist es auch hier einigen Interpreten *) gelungen, der Jo die 
Schiüd beizumessen und den Zeus nicht nur als rein, sondern sogar als von den besten Absichten 
beseelt hinzustellen. So sagt Schömann, Prometheus p. 8: „Zeus liebte sie und wollte sie umarmen; 
wdl sie aber nicht sogleich seinem Willen gehorsam war, so gab er sie dafür den Qualen preis, die der 
eifersüchtige Zorn der Hera über sie verhängte" und p. 59: „Jo sträubte sich: sie vermochte sich 
noch nicht zur Hingebung in den Willen des Gottes und zu dem Gedanken einer Vereinigung mit 
ihm zu erheben: dem Rufe, der an sie erging, setzte sie ein menschlich eigenwilliges Bedenken ent- 
gegen, und darum muß sie erst durch eine Schule der Leiden gehen, bevor sie des Göttersohnes 
Mutter wird." „Als sie durch ihr Leiden geläutert ist, da wird sie mit der Geburt des Epaphos be- 
gnadigt. Also erscheint uns Zeus auch in diesem Verhältnis keineswegs als der harte und fühllose 
Tyrann, wie ihn Prometheus schilt, sondern als liebender Gott, der auch da wohlthut, wo er ver- 
schmäht wird und züchtigen muß.*^ Man male sich nur die moralische Wirkung dieser Auffassong 
auf die sinnlich leicht erregten, heißblütigen athenischen Jungfrauen**) aus, von denen manche ähn- 
liche Träume wie die Priesterin der Hera haben mochte. Wenn die Keuschheit so bestraft und diese 
Strafe noch dazu vom Dichter als gerecht hingestellt wurde, weil die Priesterin der Göttin der Ehe 
dem Ruf, der an sie erging, ein menschlich eigenwilliges Bedenken entgegensetzte, dann konnte sie 
freilich wohl kaum noch etwas bewegen, die Keuschheit zu bewahren. Aber zum Glück steht von 
alledem kein Wort beim Dichter; es sind das lauter Phantasiegebilde der Interpreten und zwar gerade 
solcher, die sonst keine Gelegenheit vorübergehen lassen zu betonen, daß Äschylus seine Aufgabe 
darin sah, das Volk zu belehren und zu bessern, daß er die niederen Vorstellungen des Volkes von 
der Gottheit durch reine, sittlichere ersetze (cfr. TeuflFel- Wecklein, Perserausgabe p. 20). Wecklein, 
Prometheus p. 14, gestattet sich geradezu den Satz: „Kurzsichtigkeit läßt die Behandlung der Jo als 
grausame Willkür erscheinen." Und wodurch entstehen solche Urteile? Dadurch, daß man den 
Prometheus nicht aus ihm selbst erklärt, sondern aus den anderen Stücken des Äschylus, in denen 
sich freilich dem anderen Stoflf entsprechend auch andere Gedanken ausgesprochen finden. 
Wenn man diese Methode erst einmal auf die modernen Dichter ausdehnen wird und Kabale und 
Liebe aus Demetrius und Götz v. Berlichingen aus dem zweiten Teil von Faust erklären wird, dann 
werden wir ja noch recht ergötzliche Sprünge litterarischer Kritik erleben. Nicht Kurzsichtigkeit, 
sondern Unbefangenheit läßt die Behandlung der Jo als grausame Willkür erscheinen. Äschylus hat 
die Sage ganz der Volksanschauung gemäß behandelt, weil sie ihm so in den Rahmen seiner Hand- 
lung paßte; er brauchte sich auch selbst gar keinen Zwang dabei anzuthun, denn er war ganz und 
voll Grieche und teilte aU die Widerspräche, die in der griechischen Religion sich vorfanden, wie 



*) Günther a. O. p. 107 ff. hält sich von der im Folgenden erwähnten Ungereimtheit fireL 

**) Cber die Berechtigung der Frauen zum Besuch der Tragödien cfr. Oehmichen a. O. p. 907. In Bezug auf 
ihre thatsächliche Anwesenheit im 5. Jahrhundert scheint mir Oehmichen zu irren. Die Erzählung im ßto^ AtoxuXoo über 
die Wirkung des Eumenidenchors auf die Frauen setzt deren Anwesenheit doch auch voraus. 
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noch Gelegenheit sein wird, zu erweisen. Und wenn er auch gelegentlich seiner abweichenden An- 
sicht über einen einzelnen Punkt Ausdruck gibt, wie er Agamemnon v. 754 in dem berühmten Sfx« 8' 
aXXov |jiovd<pp(j)v zl\d ausspricht, daß nicht aus des Geschickes übermäßiger Gunst einem Geschlecht un- 
ersättUches Elend aufsprosse, sondern aus der üblen That, so folgt noch lange nicht, daß er in Allem 
anders gedacht habe als seine Zeitgenossen, am allerwenigsten, daß er einer Frömmigkeit gehuldigt 
habe, die in allen Geschicken des Lebens das ernste Auge und die gerechte Hand der Gottheit 
erkennt (cfr. TeufFel-Wecklein a. O. p. 30). 

Daß übrigens Äschylus die Jo-Episode auch für geeignet hielt, tragisch zu erschüttern, geht 
aus den Worten hervor, die er dem Chor v. 715 in den Mund legt: 

oxmox oxjfKox Tjuxouv ^hoo^ 

lioXeüjdoi XcTfOMQ 

Iq äxoav £|iflev, oiiS* iS5z Suad^ia 

Suooioxa injiiaxa, Xiifioxa, S£{|&ax' a|ifTJxei 

x£vxp<p (j^iixe^v ^ux^ £|iav. 

U^ li^ (ioCjpa (iolpa 

ic£f ptx' &Jt5ouaa Tcpo^iv 'loS^. 

Nach der Jo-Episode drückt der Chor in einem kurzen Liede die Gefühle aus, die diese Scene 
in ihm erweckt. Was kann ihm näher liegen, als der Wunsch, von der Liebe eines Gottes, am 
meisten aber von der des Zeus verschont zu bleiben? Ehe unter Gleichen ist das Beste. Dieser 
einfache, auch keineswegs poetische Gedanke bildet den Inhalt des Gesanges. 

Der letzte Akt, der wieder mit voller Meisterschaft gearbeitet ist, bringt in höchst packender 
Weise die Katasrophe, wobei der Kontrast zur Erhöhung der Wirkung vom Dichter recht geschickt 
benutzt ist Zuerst äußert Prometheus über den Sturz, der dem Zeus beschieden ist, seine trotzige 
Freude, die noch vermehrt wird durch das stolze Bewußtsein, daß er es allein ist, der ihn abwenden 
kann. Er malt sich den Fall seines Gegners im Einzelnen aus und ruft höhnisch aus: 

Kzaloa^ 8£ xqiSe xcp xax^ lia^oexac, 

oaov TO X* a pxstv xal x6 SouXeuetv 8fx* v. 958. 

Er weiß, daß er als Gott dem Tode nicht verfallen ist, so mag denn Zeus ihm noch größere Qualen 
bereiten, lange wird er es ja nicht mehr treiben. Und als die Chorführerin bemerkt, dliß diejenigen 
weise seien, die die Nemesis verehrten, da kennzeichnet er seine Stellung zu Zeus mit den Worten: 

o£ßou, Tupoaeuxoü, S^öhcte xöv xpaxoövx' itl, 
l^iol S' IXaaaov Zy)v6^ ^ (jliqS^v (liXet. 

Trotzdem macht Prometheus nicht den Eindruck des Gotteslästerers, der Hörer fühlt sich 
nicht abgestoßen durch seine Empörung, denn Zeus ist nicht die Grottheit überhaupt, sondern «in 
einzelner (Jott, der seinen Vorgänger vom Throne gestoßen und deswegen von ihm verflucht worden 
ist (v. 942), der um seine Stellung erst kämpfen muß imd zunächst gar keine höheren Rechte für 
sich geltend machen kann, als die älteren Götter. Genau so wie Äschylus den Zeus in seiner Tragödie 
schilderte, kannten ihn die Zuschauer aus den Sagen der Theogonie. 

Darauf erscheint Hermes als Bote des Zeus, um dem Prometheus sein Geheimnis abzuver- 
langen, die Vorwürfe, mit denen er ihn in seiner Anrede bedenkt, bringen keinen neuen Gesichts- 
punkt, er nennt ihn xiv i^aiiopxovx'ef^ S^ou^ i^[iipou; nop&na xL|ia^y xöv icupo« xüicniv v. 977. Scharf, 
ja höhnend über den Enechtesdienst, den Hermes versieht, weist Prometheus das Verlangen ab. Er 
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hat schon zwei Herrscher der Gölter vom Throne sinken sehen, dasselbe Los wird schnell auch 
den dritten erreichen. Die neuen Götter sind ihm überhaupt verhaßt: 

oaot TtaS^'vre^ eu xaxouaf (t lySlumq (v. 1007). 

Mit Recht hält ihm Hermes entgegen: xal /nf)v oii yormta awcppovelv Smaxaaat (v. 1014). Gewiß; bei maß- 
vollem Verhalten und rücksichtsvoller Anerkennung der Autorität halte Prometheus sein Leid ver- 
meiden oder wenigstens mildern resp. beenden können. Aber dann wäre er kein Held gewesen, und 
wir wären um eine herrliche Tragödie ärmer. Dem Appell an seine aoxppoaiivT) setzt Prometheus 
danun eine heldenhafte Festigkeit entgegen; wenn selbst Blitz, Sturm und Donner auf ihn hernieder- 
fiele, so könne ihn doch nichts bestimmen, sein Geheimnis zu offenbaren. Jetzt hält auch der Götter- 
bote, der nichts als eitel Trotz, Hochmut, ja Wahnsinn in dem Verhalten des Prometheus sieht, 
nicht mehr zurück, er droht ihm, daß er von dem Felsen begraben zur Unterwelt hinabgeschleudert 
werden und erst nach langer Zeit wieder heraufsteigen würde, um dann weiteren Qualen durch einen 
Adler ausgesetzt zu werden, von denen er nur Erlösung hoffen könne, wenn ein Gott freiwillig für 
ihn in den Hades hinabsteige. Auch der letzte Versuch des Chors, ihn umzustimmen, schlägt fehl, 
und nun erreicht seine Heldenhaftigkeit den Höhepunkt in den herrlichen Anapästen v. 1075 — 1086, die 
eine Kraft atmen, die man echt shakspearesch nennen könnte: 

Tüpö? xauT in i^l (JtTcxiaS^ (iiv 
7wpÖ€ a|tcpif]xir)s ßooTpuxos, afWjp 8* 
iped't^^ad'co ßpovrg a<pax£X(p x 
ttyptüdv av£|iü)v x^^va 8' ix iiuS^dvtöv 
aäncclQ ^(^aig Tcveuiia xpaSaCvoi, 
xuiia 8& 7CÖVX0U xpocxet ^o9^^ 

xm X oupav{(i)v aorpcov StoSou^, 
§S T£ xeXatvöv Tapxapov apSYjv 
jSi^ece bi^M^ t'ou|i6v iyiyxriq 

oreppal^ Sfvat^- 

Noch fordert permes den Chor auf, sich zu entfernen, damit das Brüllen des Donners nicht seinen Sinn 
betäube; doch dieser erklärt mit dem Helden leiden zu wollen. Es ist dies ein großartiger Beweis von 
Sympathie für den Helden. Es geht mit Bestimmtheit daraus hervor, daß der Chor den Prometheus 
nicht für einen Verbrecher hält, denn von einem solchen könnte er sich unbeschadet seiner sonstigen 
Sympathieen trennen. Andererseits aber erscheint doch der Entschluß so weitgehend, da der Chor 
sich doch in dem Stücke mit dem Helden und seinem Streben keineswegs identifiziert, daß zu diesem 
Schluß wohl ein technischer Zwang mitgewirkt haben muß. Der Chor konnte nicht, ohne den Ein- 
druck völlig zu zerstören, einfach nach der Katastrophe abziehen, so gruppiert er sich um Prometheus, 
der nunmehr mit dem Chor vereint*) unter furchtbarem Getöse und dem Aufruhr der Elemente in 
die Tiefe sinkt, während aus seinem Munde noch die Worte schallen: 



cd^p xotvöv q>ao^ e£X{aa(i)v, 
&70pa^ |i eS^ ExSixa icaoxci). 



*) Ich folge hierin der DarsteUung von Wilamowitz, Hermes 21, p. 610, doch ohne alle SchloOfolgerongen über 
die Einrichtung der Bühne za teilen. 



31 

Das ist der letzte Eindruck, der dem Hörer übermittelt wird: Du siehst, welch' Unrecht ich 
dulde. So ist Prometheus durch das ganze Stück derselbe geblieben; ungebeugt läßt er das harte 
Unrecht über sich ergehen, felsenfest bleibt sein Sinn auch bei der maßlosen Verschärfung seiner 
Strafe. Sein Charakter ist völlig einheitlich gezeichnet, ebenso wie der des Zeus, die ganze Handlung 
verläuft ohne Widerspruch, so klar wie der Text ist, so klar liegt der Inhalt des Stückes vor uns. 
Zum Stoflf der Tragödie hat der Dichter eine Episode aus der Göttergeschichte gewählt, die ein 
prächtiges tragisches Motiv enthält, dessen Träger ein Held von titanenhafter Größe war. Der Vor- 
wurf, den die Sage bot, war so überaus glückliche daß Äschylus keinen wesentlichen Zug hinzuzu- 
dichten brauchte, freilich verlangte er eine großartige Gestaltungskraft, über die nicht jeder Dichter 
gebietet. Grausig erschütternd sind die Qualen, die vor unseren Augen an dem Helden vollzogen 
werden, zugleich mitleiderregend, weil wir dem Helden unsere ganze Teilnahme widmen, der als der 
größte Wohlthäter der Menschen mit sichtlicher Liebe vom Dichter geschildert ist und um dieser 
Wohlthaten willen das Leid, das er voraussah, freiwillig auf sich genommen hat, das Ganze von er- 
hebender Wirkung, weil wir ein gewaltiges Bild männlicher Kraft und Charakterstärke von titanischer 
Größe vor uns aufgerollt sehen, das sich um so edler und reiner aus dem Rahmen seiner Umgebung 
abhebt, je ungünstiger, ja grausamer sein Gegner gezeichnet ist. Freilich von Gerechtigkeit ist keine 
Rede, der Schluß des Stückes krönt die Ungerechtigkeit des mächtigen Feindes, aber diese Ungerech- 
tigkeit ist nicht größer als in der Tragödie von Golgatha, und gerade der Prometheus ist ein Beweis 
dafür, daß die Gerechtigkeit keine notwendige Kompensation für das Schmerzgefühl ist, das der 
Tragiker in uns erweckt, sondern daß er sie völlig entbehren kann, wenn er anderen Ersatz findet, 
um statt des abstoßenden Eindrucks einer argen Zweckwidrigkeit eine echt künstlerische, erhebende 
Wirkung hervorzubringen, zugleich auch ein Beweis, daß ein edles Märtyrertum keineswegs ungeeignet 
ist als Stoff einer Tragödie. Gerade in den Sieben und im Prometheus, denjenigen Tragödien, in 
welchen Äschylus die Stoffe behandelt, welche von gewissen Theoretikern als untragisch perhorre- 
sciert werden, das blinde Verhängnis, das den Helden unerbittlich ins Verderben reißt und das 
Dulden für edle Thaten, ist die tragische Gesamtwirkung die großartigste und zugleich reinste. Für 
die künstlerische Wirkung kommen nun freilich noch ganz andere Gesichtspunkte in Betracht. Daß 
die dramatische Durchfühnmg im Prometheus zu wünschen übrig läßt, ist bei Besprechung des In- 
halts schon gelegentlich berührt worden. Von dramatischer Lebendigkeit und packender Wirkung 
sind eigentlich nur die Eingangs- und die Schlußscene, beide allerdings in großartiger Weise, alles 
Übrige steht unendlich weit zurück, das Beste ist noch die lose angefügte Episode der Jo. Auch im 
Einzelnen treten manche Schwächen hervor, die entschuldigt werden durch den mageren Stoflf, der 
künstlich gedehnt werden mußte. So veranlaßt z. B. Prometheus v. 288 den Chor, seinen geflügelten 
Wagen zu verlassen, um sein künftiges Schicksal zu vernehmen. Als aber der Chor der Aufforderung 
nachgekommen ist und hinzufügt xou^ 001)5 5fe tovou^ XPl'»^ ^'^ nayniq axoöoat (v. 298), erscheint plötz- 
lich Okeanos, und nach dessen Fortgang erfolgt erst die Fortsetzung der Schilderung der Verdienste 
um das Menschengeschlecht, dann nach einem Stasimon des Chors erst wieder das Auftreten der Jo 
und erst innerhalb dieser an zwei verschiedenen Stellen, 781 und 897, wird dem Wunsch willfahrt. 
Auch die Scene mit der Jo erfahrt in ihrem Verlauf eine künstliche Unterbrechung aus Gründen, die 
ganz außerhalb der Handlung liegen. Eben schickt sich Prometheus an, der Jo ihre weiteren Schick- 
sale zu berichten, da unterbricht ihn der Chor v. 658 und bittet sie um die Erzählung ihres Leids 
von Anfang an. Natürlich muß unter solchen Willkürlichkeiten der korrekte Aufbau des Dramas 
leiden. Dazu kommt als ein fernerer Mangel die auffallende Unbedeutendheit der Chorgesänge, die 
weit hinter allen Liedern zurückstehen, die Äschylus seinen anderen Tragödien eingereiht hat, so daß 
wir in dem lyrischen Element keinen Ersatz finden für die mangelhafte Dramatik. Dagegen tritt das 
rein theatralische um so stärker hervor. Schon daß die Handlung sich in der Götterwelt abspielt, 
mochte einen besonderen Reiz ausüben. Dazu kam das Übernatürliche und Wunderbare, das den 



38 

Einzelheiten anhaftete; die Fesselung des Helden selbst, das von geflügelten Wesen gezogene Grefahrt 
auf welchem der Chor sich nähert, das Flügelroß des Okeanos, das Auftreten der gehörnten Jo mit 
all dem Märchenhaften, das mit dieser Scene verbunden war, das Getöse des Donners, der Aufruhr 
der Elemente am Schluß des Stückes, das Versinken des Prometheus mitsamt dem ganzen Chor, 
alles das mochte das athenische Publikum mächtig erfassen und seine Phantasie aufs Lebhafteste er- 
regen. Wir werden dem solche Bedeutung nicht mehr beilegen und trotz aller großartigen Tragik, 
trotz aller erhebenden moralischen Wirkung, die wir immer empfinden, wenn wir zu einem Idealbild 
edler Opferfreudigkeit und männlicher Charakterstärke bewundernd aufblicken, uns über die Schwächen 
des Stückes nicht täuschen und als Eunstleistung im Ganzen dasselbe dem Meisterwerk des Aschyhis, 
dem Agamemnon, nachstellen. 

So stimmen wir im Allgemeinen dem Urteil von Christ, Litteratui^esch. p. 162, bei: „Die hohe 
Bedeutung des uns erhaltenen Stückes liegt nicht in dem Aufbau der Handlung, die vielmehr sehr 
geradlinig verläuft und durch die locker eingelegte Episode der gleichfalls durch Zeus ins Unglück ge- 
stürzten und auf ihren Irrfahrten bis zum Kaukasus kommenden Jo mehr gedehnt als verwickelt wird, 
sondern in der großartigen Zeichnung des Titanen, der als gemarterter Dulder für die dem Menschen- 
geschlecht erwiesenen Wohlthaten an die hehre Gestalt des christlichen Menschenerlösers erinnert" 
Zu viel Symbolik trägt A. W. Schlegel hinein, Vorlesungen I. p. 164: „Prometheus büßt seine Em- 
pörung gegen die weltregierende Macht, und diese Empörung besteht in nichts anderem als der be- 
zweckten Vervollkommnung des Menschengeschlechts. So wird er ein Bild der Menschheit selbst 
wie sie mit unseliger Voraussicht an ihr enges Dasein festgeschmiedet, ohne irgend einen Bundes- 
genossen den gegen sie verschworenen unerbittlichen Naturmächten nichts als ein unerschütterliches 
Wollen und das Bewußtsein ihrer hohen Ansprüche entgegenzusetzen hat" Vollkommen zutreffend 
dagegen sind seine Urteile p. 163: „Der gefesselte Prometheus ist die Darstellung standhaften Leidens'' 
und p. 163: „Der Triumph des Unterliegens ist wohl niemals glorreicher gefeiert worden." Unklar 
vne immer ist Nicolai, Gr. Litt. L 171: „Prometheus ein antiker Faust, Das Motiv dieser kähnen 
und gelehrten Göttertragödie ist schroff wie der Widerspruch zwischen der göttliche Weisheil und 
menschliches Bedürfnis vermittelnden Figur des Büßers Prometheus." 

Ein großer Teil der Kritiker hat nun in dem gefesselten Prometheus so schwerwiegende 
Widersprüche gefunden, daß er, zugleich gestützt auf die Thatsache, daß Aschylus auch einen IIpo|it|- 
^ü( Xu6|ievog geschrieben hat, und in Berücksichtigung der Fragmente und sonstiger Überlieferungen 
aus dem Altertum über das verloren gegangene Stück zu der Überzeugung gekonunen ist, daß der 
8eo|uan)c im Xuo(uvo( seine Berichtigung gefunden habe, derartig, daß nunmehr Zeus ebenso wie Pro- 
metheus in ganz anderem Lichte erscheine und der Dichter auch mit dem SeoiuiiTT]^ etwas ganz 
anderes bezweckt habe, als die Dichtung für sich allein betrachtet an die Hand gäbe. So sagt 
Welcker, Trilogie p. 85: „Indem Prometheus diurch den Stellvertreter befreit wird, nimmt er zugleich 
mit dem freiwillig angelegten Zeichen seiner Bande die Lehre davon, daß nur durch Selbstbeschrän- 
kung, durch das Gefahl der Abhängigkeit vom Allerhöchsten der unsterbliche Geist seine Freiheit 
und sein Wohlsein sichere"; Schömann, Prometheus p. 29: „Dasjenige, was uns als Tyrannei erscheint, 
ist im Sinne des Aschylus nur ein Akt der wenn auch streng, so doch nicht unverdient strafenden 
Gerechtigkeit," p. 25: „Die Versöhnung muß im gelösten Prometheus dargestellt worden sein, und 
zwar eine ganze, volle, vrirkliche Versöhnung, das heißt eine solche, die aus der Anerkennung der 
Wahrheit und des Rechts hervorging, wodurch die frühere Entzweiung in ihrem Grunde, der Verkennung 
des Wahren und Rechten, aufgehoben und Freundschaft an die Stelle der Feindschaft gesetzt wurde''; 
Bemhardy, Gr. Litt. II. 759: „der Prometheus ist seinem Gedanken nach das kühnste und paradoxeste 
Drama," p. 761: „Alles führt zu der Oberzeugung: der gefesselte Prometheus erhielt seine Lösimg 
und Berichtigung im verlorenen Prometheus Xuonevos;" Bergk III. 314: „Aschylus konnte den Chor 
benutzen, um gegenüber den trotzigen Aussprüchen des Titanen auf das Recht des Zeus hinzuweisen, 
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aber indem er diese Rechtfertigung für die zweite Tragödie aufspart, begnügt er sich auf die 
große sittliche Wahrheit hinzuweisen, daß alles menschliche Sinnen und Trachten, aller Eigen- 
wille den göttlichen Rathschlüssen gegenüber eitle Thorheit sei;" ibid. p. 324: „das Schicksal des 
Prometheus veranschaulicht eben den Gedanken, daß alle Schlauheit der höheren Weisheit gegen- 
über zu Schanden wird, 'daß jede Empörung gegen die Weltregierung durch schwere Buße gesühnt 
werden muß;" Wecklein, Studien zu Äschylus, p. 27: „Prometheus mußte durch seinen Befreier Herakles 
zu seiner Beschämung und inneren Demütigung erfahren, daß seine Bestrafung eine gerechte ge- 
wesen sei und eine Sühne fordere." „Je größer der Trotz des Titanen gewesen, um so glänzender 
tritt dessen Demütigung hervor, um so eindringlicher wird die Ehrfurcht, die religiöse Furcht vor 
der Macht des Zeus zu Herzen geführt;" Prometheusausgabe, p. 16: „der Schein einer Schuld des 
Zeus ist dem Dichter ökonomisches Mittel und dient ihm gerade dazu, um samt Prometheus alle Welt 
zu überzeugen, daß Zeus von Anbeginn der weise und gerechte, wenn auch strenge und gewaltige 
Weltherrscher gewesen ist;" „die ganze dramatische Entwickelung hat ihren Gegenstand und ihr Ziel 
an dem Charakter des Prometheus; an ihm wird gezeigt, daß jede Empörung gegen Zeus eine Ver- 
kennung seiner weisen Absichten sei, daß jegliche Schuld, die man ihm andichte oder angedichtet 
habe, auf kurzsichtiger und böswilliger Beurteilung beruhe, daß auch der verlockendste und ver- 
führendste Schein des Rechtes der Empörung als Trug nnd Täuschung sich herausstelle;" Teuflfel- 
Wecklein, Perserausgabe, p. 15: „Zeus erscheint durchgängig als gewaltthätiger Tyrann, ganz im 
Widerspruch mit den sonstigen theologischen Ansichten des Dichters. Dies erklärt sich dadurch, daß 
diese Auffassung im weiteren Verlaufe der Trilogie ihre Berichtigung erhält und zu einem verschwin- 
denden Momente herabgesetzt wurde;" sehr gewunden Günther p. 104: „Äschylus führt uns die Ent- 
wickelungsgeschichte der von Zeus einst usurpierten, wenn auch mit (moralischer Berechtigung usur- 
pierten und für alle kommenden Zeiten berechtigten Herrschaft in demjenigen Stadium vor, wo der 
Kampf mit dem älteren, relativ auch berechtigten Göttergeschlechte zu des Ersteren Gunsten sich 
entscheidet;" p. 105: „die durch die Umstände seiner Thronbesteigung erzeugte bedingungsweise Ab- 
hängigkeit des Zeus vom strafenden Geschick nötigt diesen, anstatt sein Hoheitsrecht mit Gewalt, 
welcher Prometheus eben beharrlich trotzt, durchsetzen zu können, auf dem Wege aussöhnenden Ver- 
gleichs mit den entthronten Mächten, den Titanen, also durch eine gewisse Konzession an die eine 
Sühne fordernden Moiren und Erinnyen auch auf ethischem Gebiete seine Herrschaft zur Anerken- 
' nung zu bringen;" p. 106: „Prometheus büßt für seine Auflehnung gegen den von ihm selbst mit ein- 
gesetzten Herrn, dessen Allgewalt er doch, wo er sich selbst ihr unterordnen soll, nicht anerkennen 
will, dieser muß, um auch sittlich die oberste Macht repräsentieren zu können, dem ewig unumstöß- 
lichen Recht seinen Tribut bezahlen, indem er dessen Obmacht über sich in einem ersten und ein- 
zigen Falle zugesteht." 

Der Gedanke der Berichtigung durch das folgende Stück ist eigentlich monströs. Man stelle 
sich nur einen Dichter vor, der eine Tragödie von 1100 Versen geschrieben, in der er ganz besondere 
Liebe auf die klare, plastische Ausgestaltung der Charaktere verwendet hat, sodaß zu dem einheitlichen 
Bilde auch nicht ein Zug fehlt, nicht ein Zug dem anderen widerspricht, und dann das entworfene 
Bild, das sich dem Zuschauer fest eingeprägt hat, gleich darauf berichtigt, sodaß der Inhalt des vor- 
hergehenden zu einem verschwindenden Momente herabgesetzt wird. Dann lief also das ganze erste 
Stück auf Schein und Täuschung hinaus ; für so stümperhaft halten wir aber den Äschylus nicht, daß 
wir ihm zutrauen sollten, er habe diesen Schein als ökonomisches Mittel benutzt, um schließlich ge- 
rade das Gegenteil von dem als richtig zu beweisen, was er mit klaren Worten immer und immer wieder 
ausspricht, auch hätte sich wohl das athenische Publikum kaum einen solchen Schein gefallen lassen. 
Denn an der Thatsache, daß Zeus im 56O|i0)Ty)€ der ungerechte Tyrann, Prometheus der Wohlthäter 
der Menschen ist, läßt sich doch nicht rütteln. Bei Prometheus macht zwar Schümann den Versuch, 
»eine Verdienste zu verkleinern, ja geradezu in ihr Gegenteil zu verkehren, indem er p. 53 sagt: 
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„Weit entfernt, daß Prometheus das Menschengeschlecht wahrhaft veredelt hätte, hat er es vielmehr 
von dem Wege zur wahren Veredelung abgelenkt: er hat die Menschen klug gemacht, bevor sie gut 
waren, hat ihnen durch die Klugheit Mittel gegeben, ihre niederen Bedürfnisse zu befriedigen, bevor 
sie die Ahnung höherer hatten, hat sie ihre höhere Bestimmung verkennen lassen, sie den Himmlischen 
entfremdet'^ u. s. w. Aber man sieht sofort, daß das reine Erdichtungen von Schömann sind, vol 
denen bei Äschylus kein W^ort steht Betreffs des Zeus muß aber Schömann selbst zugestehen p. 10: 
„Wer, der dem Eindruck, den die Tragödie macht und also, nach der Intention des Dichters, 
auch zu machen bestinmit ist, sich unbefangen hingiebt, wer kann sich dessen erwehren, daß in der 
That Prometheus das allerschreiendste, das allerempörendste Unrecht erdulde?'' Dieses Zugeständnis 
ist höchst wertvoll. Wer unbefangen sich dem Eindruck, den der Dichter beabsichtigt hat, hingiebt 
sieht in Zeus den ungerechten Tyrannen, wer aber befangen ist durch vorgefaßte Meinungen und 
Systeme, in die alles hineingepreßt werden muß, auch wenn es sich nicht fugen will, oder durch das, 
was er irgendwo anders gelesen hat, der sieht Alles, was der Dichter sagt, als Schein an und erkennt 
in dem ungerechten Tyrannen trotz alledem den allzeit weisen und immer gütigen Weltbeherrscher 
Da ziehen wir es lieber vor, unbefangen zu sein. Doch wir wollen den Gründen, die zu solchen 
Auffassungen geführt haben, näher treten, denn daß es Erfindungen sind, gibt Schömann ja selbst 
in der Hauptsache zu (Über den Prometheus des Äschylus. Opusc. in. p. 120 ff.), nur hält er sie für 
notwendige Ergänzungen. 

Die Gründe sind zunächst theoretischer Natur. Man hat geglaubt, Äschylus habe sich weder mit 
den Grundgesetzen der Tragik, die durchaus den Nachweis der Gerechtigkeit und einer vernünftigen Welt- 
ordnung verlangten, noch mit dem Glauben seines Volkes, noch mit seinen eigenen religiösen Ansichten, 
die in den anderen Stücken zur Genüge niedergelegt sind, noch mit seiner sonst stets erfüllten Auf- 
gabe, die religiösen Vorstellungen des Volkes zu läutern und durch reinere, sittlichere zu ersetzen, in 
so schroffen Widerspruch setzen können. Den ersten Gesichtspunkt glauben wir schon zur Genüge 
widerlegt zu haben, und daß die Griechen oder auch nur die Zeitgenossen des Äschylus über den 
beregten Punkt anders gedacht hätten, dafür fehlt uns jede Handhabe, während die Tragödien des 
Äschylus selbst, wenn man nicht von vorgefaßten Meinungen ausgeht, der beste Beweis dagegen sind. 
Jedenfalls müssen wir den Günther sehen Satz (a. O. p. 11): „Befriedigen konnte die Zeit- und Ge- 
sinmmgsgenossen des Äschylus nur, was, innerlich wahr imd übereinstimmend, geeignet war, die Vor- 
stellung einer zweckmäßigen und vernünftigen Welteinrichtung hervorzubringen" von vornherein als 
Grundlage für die Beurteilung eines Äschyleischen Stückes weit von uns weisen. So engherzige, ein- 
seitige und lederne Philister sind die Griechen zu keiner Zeit gewesen, und daß sie im Leben wie in 
der Kunst noch manches andere befriedigt hat, manches sogar, wovon wir uns kopfschüttelnd weg- 
wenden, was mit einer vernünftigen Weltordnung gar nichts zu thun hat, wissen wir ganz genau. 
Auch der zweite scheinbare Widerspruch, der zwischen dem Äschyleischen Zeus im gefesselten Pro- 
metheus imd dem Volksglauben bestehen soll, verflüchtigt sich ganz bei näherer Betrachtung. Der 
emphatische Ausruf: „welch' ein Abgrund von Unbegreiflichkeit, — welch' eine Verkehrtheit der Religion 
— oder welch' eine Verwegenheit des Dichters, der sich unterfing, so dem Glauben seines Volkes und 
seinen Göttern Hohn zu sprechen!" (Schömann p. 12) macht seinem Schöpfer keine Ehre. Verkehrt- 
heiten von unserem Standpunkte aus gab es freilich in der griechischen Religion eine ganze Menge, 
wer danach suchen will, wird aber noch ganz andere entdecken, als die sind, welche Äschylus im 
Prometheus zur Darstellimg gebracht hat, dafür war sie aber auch ungleich phantasievoller und poesie- 
reicher als die Religionen unserer Zeit Und Hohn hat er dem Glauben seines Volkes auch nicht 
entfernt gesprochen. Hier gilt G. Hermanns Wort: neque habuerunt ista offensionem nee potuerunt 
habere, ut in religionibus, quae totae ex hujuscemodi fabulis essent compositae (opusc. IV. 257). Auch 
zu den Zeiten, wo sich bereits ein reinerer Gottesbegriff herausgebildet hatte, wo Zeus aus dem 
einen Gotte, der die anderen an Macht überragt, sich schon der Gottheit schlechthin, in der die 
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höchste Weisheit, Güte und Gerechtigkeit mit der Macht vereint ist, zu nähern anfing, hielt das Volk 
doch an den ihm lieb gewordenen Sagen aus der Götterwelt fest. Wie viel davon auf Kosten des 
wirklichen Glaubens kam, wie viel auf Kosten des poetischen Zuges, der durch das ganze Volk ging, 
läßt sich im Einzelnen nicht feststellen, ist auch vollständig gleichgiltig. Kurz, die Widersprüche 
sind da, sie zeigen sich bei Sokrates gerade so wie bei den Dichtern, und Äschylus ist davon ebenso 
wenig frei wie irgend ein anderer. Das zeigt er auch gerade in den Tragödien, aus denen so gern 
Chorlieder citiert werden, um seine geläuterte Gottesauflfassung zu beweisen; so baut er zum Beispiel 
im Agamemnon die Handlung wesentlich auf dem gräßlichen Verlangen der Artemis nach der Opferung 
der Iphigenie auf, was doch gewiß eine Verkehrtheit der Religion ist gerade so wie das Verlangen 
der Opferung des Isaak und benutzt in demselben Stück die durchaus ungerechte Strafe, welche 
durch Apoll der Kassandra wegen ihrer Keuschheit auferlegt wird. Was er aber bei Apoll und 
Artemis sich erlaubte unbeschadet seiner sonstigen Verehrung, die er diesen hehren Gottheiten in 
seinen Liedern zollt, konnte er auch bei Zeus ganz unbedenklich thun. Äschylus verwendet eben die 
Göttersagen, wie sie im Munde des Volkes umgingen, natürlich mit der Freiheit, wie sie jedem dra- 
matischen Dichter gestattet ist. Dementsprechend hat er auch im Prometheus seinen Zeus gemäß 
den herrschenden Vorstellungen über die Theogonie gezeichnet. Da der Inhalt den Kämpfen der 
Götter und Titanen entlehnt ist, also einer Zeit, wo es sich für Zeus lun Gründung und Sicherung 
seiner Herrschaft handelte, ist dieser natürlich ganz wie in den theogonischen Sagen der kämpfende 
Gott, der mit rücksichtsloser Strenge seine Autorität wahren will, der seine Feinde mit Härte und 
Grausamkeit niederwirft, der dem griechischen Grundsatze huldigt: Dem Freunde möglichst viel Gutes, 
dem Feinde möglichst viel Böses. Der Zeus der Theogonie ist eben nach der Volksauflfassung keines- 
wegs ein Ideal, und von frevelhafter Opposition gegen den Glauben des Volkes kann gar keine Rede 
sein. Im Gegenteil könnten wir dem Dichter den Vorwurf eines argen Anachronismus nicht er- 
sparen, wenn er ihn als den Inbegriff aller Weisheit, Güte und Gerechtigkeit geschildert hätte. So 
können denn alle die scheinbar widersprechenden Äußerungen der Äschyleischen Personen und des 
Chores, soweit wir in ihnen des Dichters eigenes Denken über die Gottheiten, das Schicksal, die 
Schuld, Recht und Gerechtigkeit wiederzufinden glauben, nichts beweisen, ebenso wenig wie die Auf- 
fassung von der Gottheit, die wir in Goethes Iphigenie und dem Schluß des Faust finden, für das 
richtige Verständnis seines Prometheus-Gedichtes heranzuziehen sind. Verschiedene Begebenheiten, 
ja verschiedene Phasen derselben Handlung erzeugen im denkenden Menschen über diejenigen Dinge, 
deren sichere Kenntnis ihm versagt ist, die wechselndsten Anschauungen, und auch der Gläubigste, 
der auf unerschütterlichem Grunde zu stehen glaubt und in seinem Glauben eine feste Wehr und 
Waffen zu haben wähnt, wird bei gewissen Vorkommnissen irre, nur kleidet er seinen Zweifel in die 
Worte: Herr, unbegreiflich sind deine Wege! Zu diesem Ausweg brauchte Äschylus seine Zuflucht 
nicht erst zu nehmen; die religiösen Vorstellungen seines Volkes gaben ihm einen Zeus aus der 
ersten Zeit seiner Herrschaft, der ganz anders war als der, zu dem man später betete, und die gewiß 
schönen Worte aus dem Agamemnon Zeii^ üorepÖTcotvov izi^mi Tcapaßaatv 'Eptviiv (v. 58), Tiafl-ei |jia*os 
(v. 187), A(xa Sk zol^ jifev TcaS-ouatv iiaä^tv imppimi (v. 261), oöx 6<pa xt^ — S-eotJ? ßpoxwv ä^touad'ai (iiXecv 
— SooiQ iS-fxTCöv x^P^S — itaiory • 8' oux euaeßirjg (v. 381 flf.), hl^a 6* aXXtov liovo^pcov e£ — |i(. xö 
Suaoeßfe^ yccp Spyov — jteTd jtfev nXetova tCxtei, — o^exfepa 8* tlmoza Y^vvqc. — ofxwv yap eu^Sfxcov — 
xoXXteatc TOT|io{ id (v. 754 flf.), A(xa Sk Xa|i7cei |ifev Sv SuoxaTtvoi? 8(i)|iaaiv, — töv 8* lva<ai|iov xfet ßfov 
(v. 767 f.), SJ^ioL ipdaaQ agta ndoy^tüy (v. 1528), <plpet cpipovx', fexxfvet 8' 6 xa(v(i)v. — ji(|ivet hl jitpovro^ 
Jy 3»pov(p Ato? — Tiafterv töv §p?avxa • -Sioiitov yap (v. 1561 flf.), Stellen, die aus den Choephoren, den 
Eumeniden, den Schutzflehenden beliebig vermehrt werden können, haben an Ort und Stelle ihre 
volle Berechtigung und zeigen die tiefe Religiosität und strenge Moral des Dichters, aber irgend 
welche Beweiskraft für die Tendenz, die derselbe mit seiner Schilderung des Prometheus verbunden 
hat, können sie unmöglich haben. Daß aber Äschylus sich die Aufgabe gestellt habe, die religiösen 
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Vorstellungen seines Volkes zu läutern und durch reinere, sittlichere zu ersetzen, ist wieder eine jener 
durch nichts bewiesenen Behauptungen, durch die man glaubt, denÄschylus zu heben, während man 
ihn in Wahrheit herabsetzt. Äschylus steht so hoch, daß er diese künstliche und unwahre Erhöhurj 
wahrhaftig nicht nötig hat, er hat seinen Dichterberuf nicht so verkannt, daß er den Zweck der Be- 
lehrung verfolgt hätte, und wo er einmal wie in den Eumeniden neben dem künstlerischen Zweck noch 
eine andere Tendenz hineingetragen hat, ist das sehr zum Schaden der Wirkung geschehen. Da: 
freilich ein weiser, geistvoller, gemütreicher und tief moralischer Dichter, der seine Zeitgenossen weit 
überragt, durch die Entwickelung seiner Ansichten über gewaltige, mächtig erschütternde Ereignisse 
auch belehrt und läutert, ist selbstverständlich, aber die Tendenz liegt ihm fern. Auch geben die 
Tragödien des Äschylus keine Grundlage für diese Behauptung; die Sieben sprechen durchaus da- 
g^en, und was wir über die weitere Fortführung der Sage von den Danaiden teils wissen, teils ver- 
muten können, ist auch durchaus nicht geeignet die Ansicht zu stützen, der Prometheus aber par 
kann nur, wenn man dem Dichter Gewsdt anthut und sein Werk umdichtet, dafür ins Feld ge- 
führt werden. 

Was nun den Xuö|ievo^ betrifft, so folgen wir in Anbetracht der mannigfachen Gründe, die 
dafür sprechen, der fast allgemein angenommenen Ansicht, daß derselbe als Fortsetzung des Sea|icihT;; 
gedichtet ist, obgleich die Zeugnisse des Scholiasten an sich nicht genügende Beweiskraft haben (cfr. 
Schömann p. 102). Aber auch in seinen Fragmenten ßnden wir keine Ausbeute für die Annahme 
einer inneren Versöhnung zwischen Prometheus und Zeus imd die Offenbarung des ungleich höheren 
und edleren Wesens des letzteren. Wir erfahren aus ihnen, daß ein Chor der Titanen erscheint 
um nach langer Wanderung die Leiden des Helden zu schauen, ferner daß Prometheus ihnen die Qual 
die ^r durch den Adler leidet, ausführlich schildert, wobei er erklärt, daß er ein Ende seines Elends 
nur im ersehnten Tode suche, der ihm freilich versagt sei. Danach würde, vorausgesetzt, daß wir der 
Ciceronianischen Übersetzung, in der uns diese im Original verloren gegangene Stelle vorliegt» trauen 
können, Prometheus durch die Qualen mürbe gemacht sein; woraus übrigens nicht folgt, daß das 
xa|iq^e{( in v. 529 des Sea|L(i)rrj( darauf hinweist und dementsprechend zu übersetzen ist, wie Weider. 
Trilogie, p. 34 will. Ferner erfahren wir, daß Prometheus wiederum seiner Wohlthaten für das Menschen- 
geschlecht gedenkt, daß er dem Herakles seine ferneren Erlebnisse auf seiner Wanderschaft zu den 
Hesperiden vorhersagt, wobei ganz ähnlich wie in der Jo-Episode wunderbare Abenteuer erzählt und 
ferne Länder und Völker märchenhaft geschildert werden, daß Herakles, ehe er den befreienden 
Schuß thut, zum Apoll betet, daß er das Geschoß wohl lenken möge und daß, wie Plutarch vit. Pompei 
init ausdrücklich bei Erwähnung des betreffenden Verses hinzufügt, nach seiner Befreiung zu 
Herakles die Worte spricht: Du, des verhaßten Vaters liebstes Kind! Dazu kommen nun noch einige 
Andeutungen alter Schriftsteller teils über die Sage selbst, teils über die Behandlung durch Äschylus. 
ApoUodor berichtet bei der Erzählung der Herakles-Sage 11. 5, 11, § 10, daß dieser dem Zeus als 
Ersatz für Prometheus den unsterblichen Chiron, der an unheilbarer Wunde krank (cfr. H. 5, 4, § 5) 
sich nach dem Tode sehnte, angeboten habe. Stellen wir damit zusammen die Worte des Hermes 
im gefesselten Prometheus 

V. 1058 lOiouSe |idx^^ x£p|ia |jii^ ti icpoaSdxa, 

Tüplv iv ^ecov Ti^ StaSoxo^ iiiSv o(3v Ttdvwv 
9av5, ^«XirjoTg x tlq ÄvairpQxov (ioXeiv 
"AtStjv xve<paCx t' d\yf\ Tapxapou ßaÖT) 

so können wir wohl mit annähernder Sicherheit (cfr. Schömann, Prometheus, p. 145) annehmen, daß 
Äschylus die Stellvertretung durch Chiron mit zur Lösung des Knotens verwandt habe. Derselbe 
ApoUodor sagt a. a. O.: xdv IIpo|iiQdia EXuae Sea|Jicv £Xd|ievov (diese Lesart statt iXd|JLevo^ ist vorzuziehen) 
TÖv TJ]^ iXodoLi, Herakles habe den Prometheus befreit, nachdem derselbe den Olivenkranz als Fessel, 
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i h. als Symbol der Fessel angenommen. Da nun Athenäus XV. 674 d ausdrücklich erklärt, daß 
Äschylus im Xuö|jLevo^ sage Sxt iid Tt|i.'g xou TLpo^fi^tD^ xiv ore^avov iceptT(d«|iev rg xe^ocX-g, avT{irotva xou 
öcsivou Seojiou, so haben wir nicht zu zweifeln, daß dieses Symbol der Fesselung, die Anlegung eines 
Kranzes vom Dichter benützt worden ist, wobei es völlig irrelevant ist, ob Äschylus von einem 
Olivenkranz oder einem Weidenkranz gesprochen hat, was bei der Unsicherheit der Lesart der von 
Alhenäus aus der Sphinx citierten Verse nicht zu bestimmen ist. Daß die Offenbarung des Geheim- 
nisses seitens des Prometheus im Xue^iievog erfolgt ist, ist .zweifellos, da die ganze Verwickelung auf 
diesem Geheimnis beruht;, daß die Offenbarung der Befreiung vorausging, bezeugt Philodemus icepl 
euoE^efa^ (Herkulanische Studien von Gomperz, 2. Heft Tafel 90) : töv npo|tTj*£a Xüeafl-af ^rqaiv Alay^pko^ 
Su 10 Xoftov IjiYjvuoev xö ntpl 0£xtSo{, to^ XP^^^ ^^"^ '^^ ^ a.iri\Q YewTjd^a xpeCxxo) xaxaorJjvat xou icaxpo^, 
ein Zeugnis, welches G. Hermann nicht bekannt war. Freilich stünde das im Widerspruch mit der 
ausdrücklichen Erklärung des Prometheus v. 796, daß es für Zeus keine Abwendung seiner Ent- 
tliTonang gebe, außer wenn er seiner Fesseln entledigt wäre, und mit manch anderen trotzig kühnen 
Worten im Seaiicoxir]^ wie namentlich v. 204, 939 ff., 1033 ff., aber wir haben schon aus einem Frag- 
ment gesehen, daß Prometheus im Xuo(ievo^ nicht mehr derselbe ist; seine Todessehnsucht verträgt 
sich auch nicht mit der Verachtung der härtesten Strafen, die er v. 1075 — 1086 zur Schau trägt. 
Psychologisch ist diese Änderung zu motivieren, mit Rücksicht auf die Durchführung der Handlung 
mochte sie dem Dichter notwendig erscheinen, freilich mußte die Figur des Prometheus an dra- 
matischer Kraft verlieren. Aber dafür hatte er wieder den Vorteil, daß sich Zeus an seiner Macht- 
slellimg nichts zu vergeben brauchte; hart, grausam, tyrannisch und undankbar konnte er den Zeus 
der Theogonie schildern, ohne aus den Vorstellungen des Volkes herauszufallen, schwach und machtlos 
schwerlich, denn er ist ja schließlich als Sieger aus allen Kämpfen hervorgegangen. 

Abgesehen von diesen überlieferten Zügen kann nichts einigermaßen sicheres für die Re- 
konstniktion des Xuoiievo^ beigebracht werden, denn was Hygin in den poetica astronomica und in 
den fabulae von Prometheus erzählt, kann nicht ohne Vt^eiteres als mit der Äschyleischen Darstellung 
äbereinstimmend gelten. Es ergiebt sich also aus den Andeutungen im 8ea(i(i{xY](, den Fragmenten 
und den Zeugnissen Folgendes. Die Titanen erscheinen bei Prometheus und hören von dem Todes- 
sehnsüchtigen eine Schilderung seiner Qualen und der Wohlthaten, die er den Menschen erwiesen. 
Herakles befreit ihn von dem Adler, bietet ihm als Stellvertreter, der für ihn in den Hades gehen 
will, den Chiron an und erhält Kunde von seinen weiteren Fahrten. Prometheus offenbart sein Ge- 
heimnis, worauf ihn Zeus von den Fesseln lösen läßt, ihm aber die Verpflichtung auferlegt, fortan als 
Symbol seiner Fesselung einen Kranz zu tragen. Es ist wohl anzunehmen, daß außer Herakles auch Gaia 
aufgetreten ist. Über die Durchführung im Einzelnen wissen wir gar nichts, nichts, von einem Ver- 
tnyge, der der Befreiung vorausgegangen ist, nichts darüber, wer den ersten Anstoß zur Versöhnung 
gegeben hat, ob etwa Zeus zuerst die Qualen des Prometheus durch die Entsendung des Herakles 
aus freien Stücken gemildert hat, um ihn dadurch nachgiebiger zu stimmen, nichts wer die Ent- 
fesselung vorgenonunen hat, namentlich nichts über das Psychologische außer jenem einen berührten 
Punkt, nichts über eine innere Versöhnung, ja die Bemerkung Plutarchs zeigt, daß noch nach der 
Betreiung vom Adler Prometheus den Zeus als ihm verhaßt bezeichnet, nichts von einer Beschämung 
Q&d inneren Demütigung (cfr. Wecklein , Studien zu Äschylus, p. 27X nichts von dem unendlich 
höheren und edleren Wesen des Zeus, nichts von der höheren Weisheit, der gegenüber alle Schlau- 
M zu Schanden wird, nichts von tiefer geheimnisvoller Symbolik oder anderen schönen Dingen, 
die phantasiereiche Kritiker hineingelegt haben. Wir wissen zunächst nur, daß Äschylus im Xuo|isvo^ 
die Fortführung der Sage in dramatischer Form gegeben hat unter getreuer Benutzung überlieferter 
2^üge ; ob es ihm gelungen ist, neben der äußerlichen Wiedergabe der Sage dieselbe zu verinnerlichen 
<uid psychologisches Interesse an den Vorgängen zu erregen, muß dahin gestellt bleiben, doch ist 
^^ran im Hinblick auf die rein äußerliche Lösung, die der Dichter für die schwerwiegende Frage in 
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den Eumeniden beigebracht hat, billig zu zweifeln. Rechnen wir nun noch hinzu, daß der Xix>|ievs; 
Wiederholungen des bta^tivrfi enthielt, daß die Verkündung der Wanderfahrten des Herakles eine 
verzweifelte Ähnlichkeit mit derjenigen der Irrfahrten der Jo hatte, daß die Figur des Prometheus 
viel von ihrer Heldenhaftigkeit und ihrem Titanentum einbüßte, daß von tragischer Wirkung, selbst 
wenn wir allerlei von den Erdichtungen der Interpreten als wahr annehmen wollten, eigentlich gar 
keine Rede sein konnte, so werden wir dem Urteil Schlegels a. 0. p. 166 beistimmen: „man hat 
Mühe zu begreifen, wie der Dichter im erlösten Prometheus sich auf der gleichen Höhe hat erhalten 
mögen." Vom litterarhistorischen Standpimkt aus werden wir den Verlust des Xuoiievo^ bedauern, vom 
ästhetischen haben wir dazu kaum Veranlassung. 

Und nun die Idee der Promethie? G. Freitag, Technik, p. 7 belehrt uns darüber, wie die 
Idee sich in der Seele des Dichters aus dem rohen Stoff gestaltet und gibt dem Dichter den guten 
Rat, wenn es für ihn auch unbequem, zuweilen schwierig ist, die Idee des werdenden Stückes in eine 
Formel abzuziehen und in Worten zu beschreiben, doch diesen Abkühlungsprozeß seiner warmen 
Seele schon im Beginn der Arbeit einmal zuzumuten und kritisch die gefundene Idee nach den Grund- 
bedingungen des Dramas zu beurteilen, unter der stillschweigenden Voraussetzung, daß eine einheit- 
liche Idee neben der einheitlichen Handlung zu einem guten Drama durchaus notwendig sei. Und 
doch zeigt eine Betrachtung der bedeutendsten Dramen, daß es oft sehr leicht ist, den Inhalt oder 
den Gang der. Handlung in wenige Worte zu kleiden, dagegen ganz unmöglich eine einheitliche ab- 
strakte Idee aufzustellen, welche durch die Handlung zur Darstellung käme, wahrend letzteres in vielen 
Fällen sehr leicht angänglich ist, ohne daß deshalb etwa die betreffenden Stücke schon besser sein 
müßten. Der Inhalt des Teil läßt sich sehr leicht in die Worte zusammenfassen: Befreiung der 
Schweizer Kantone von der Zwingherrschaft durch die That Teils, eine Idee aber aufzustellen, die von 
der Schweiz und der Persönlichkeit Teils abstrahiert und doch die Grundlage des Stücks bezeichnen 
soll, dürfte ein unausführbares Unterfangen sein; man würde so viele verschiedene Antworten bekommen, 
als Gefragte sind. Der eine würde vielleicht als Grundidee aufstellen: Der Starke ist am mächtigsten 
allein, der andere: Ans Vaterland, ans teure, schließ dich an u. s. w., der dritte: Einigkeit macht start 
der vierte, daß ein kräftiges urwüchsiges Volk nicht dauernd unterdrückt werden kann, der fonfle: 
Es kann der Frömmste nicht im Frieden leben .... und so fort. Alle diese Ideeen finden im Teil 
ihre Ausgestaltung, keine einzige kann aber als einheitliche Grundidee des Ganzen genügen. Der- 
artige Versuche pflegen sehr häufig recht zu verunglücken. Wenn z. B. Freytag als Grundlage 
der Maria Stuart angiebt: „aufgeregte Eifersucht einer Königin treibt zur Tötung ihrer gefangenen 
Gegnerin", so zeigt er durch die Hinzusetzung von „einer Königin" imd „gefangenen", wie wenig es 
ihm gelungen ist, die Idee loszulösen von den konkreten vom Dichter behandelten Verhältnissen. Er 
hätte sagen müssen: aufgeregte Eifersucht treibt zur Tötung der Nebenbuhlerin, und das mochte ihm 
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als Idee des Schillerschen Stückes wohl selbst zu blaß erscheinen. Dieselbe Unmöglichkeit liegt be^ 
Sophokles' Ajax und Philoktet vor. Sehr leicht ist es dagegen für die Antigone und die Sieben die 
leitende Idee herauszuschälen. Überaus treffend und zugleich lehrreich, aber immer noch nicht von 
unseren Kritikern zur Genüge beachtet, ist die so oft citierte Antwort Goethes aus den Eckermann- 
sehen Gesprächen vom 6. Mai 1827 auf die Frage, welche Idee er im Tasso zur Anschauung gebracht 
Ist es schon dem eigenen Dichter des Tasso und des Faust nicht gelungen, eine einzige durchgehende 
Idee dieser Werke aufzustellen, so werden wir von der Notwendigkeit einer solchen überhaupt nicht 
viel halten und es bei gewissen Stücken für recht müssig halten, danach zu suchen. Bei der Pro- 
methie ist die Sache um so schwieriger, als wir bei dem Xuojjievo; schon für den Gang der Handlung 
im Großen, noch viel mehr aber für die spezielle Durchführung und die vom Dichter entwickelten 
Auffassungen auf reine Vermutungen angewiesen sind, über das dritte Stück aber, das Manche mit 
den beiden besprochenen zu einem Ganzen vereinigt haben, überhaupt gar nichts wissen, woraus 
man etwas schließen könnte. Was daher als Hauptidee oder auch als Zweck aufgestellt worden ist, 
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kann alles nicht befriedigen. Wir können weder anerkennen, daß Äschylus an diesem Kampf der 
Naturgötter mit den olympischen und ihrer Aussöhnung die Stellung der Menschheit zwischen Natur 
und vollkommenem Willen und die ursprüngliche Begründung menschlichen Kulturdaseins auf der 
Erde durch Prometheus und Zeus, Themis und Herakles entwickelte (Scholl, Tetralogie, p. 49), noch 
daß er den Zusammenstoß des individuellen Willens mit dem göttlichen Recht darstellt (Bergk DI. 332), 
noch daß er eine mythische Verbesserung eines Mythus durch weitere Fortbildung und ausgleichende 
Vennittelung gibt, indem Zeus durch die Verbindung mit Themis und Moira in der Herrschaft be- 
festigt wird und durch die Selbstbeschränkung, wodurch Prometheus frei geworden, der rechtmäßige 
Herrscher für immer geworden ist (Welcker, Griech. Götterlehre, IL p. 269 flf.), noch daß die Grund- 
idee die Entwickelung und Läuterung des Zeus gewesen sei (Cäsar, Zeitschr. f. d. Altertumswissensch. 
1845) oder die Entwickelungsgeschichte der von Zeus einst usurpierten Herrschaft (Günther a. 0. 
p. 104), noch daß Äschylus habe seinen Mitbürgern leidenschaftlichen Haß gegen die Tyrannenherr- 
schaft einflößen wollen (Schütz, Kommentar zu Prometheus, p. 178), noch daß es seine Absicht ge- 
wesen sei, die Sagen der Theogonie vor einem frommen Auditorium zu vertiefen (Günther p. 106). 
So dürfte es das Geratenste sein auf die Aufstellung einer Grundidee zu verzichten und sich auf die 
Meinung zu beschränken, daß Äschylus in der Promethie einen Sagenstoflf dramatisch bearbeitet hat, 
der ihm einen Helden von gewaltiger,, titanenhafter Größe bot, dessen Los vorzüglich geeignet schien 
zur Erzielung echt tragischer und echt künstlerischer Wirkung. 

Breslau. 

P, Richter. 
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3. Ubei*8icht über die absoMerten Pensen. 

Ober-Prlma. 

Ordinarius: Professor Dr. Fe ebner. 

Religionslehre, evangelische. S.-S. Johannisevangelium im Urtext. Confessio Augustana. 
W.-S. Lektüre des Römer- und Galaterbriefes im Urtext. Hollenbergs Hülfsbuch. 2 St. Senior Decke. 

Religionslehre, katholische. Die Sittenlehre. Die Lehre von den heiligen Sakramenten 
nach Dubelmann L 2 St. Hitschfeld. 

Deutsch. Vierwöchentliche Aufsätze, dazu ethische Beurteilungen historischer Ereignisse und 
Personen. Lektüre einzelner Stücke von Goethe und lyrisch-philosophischer Gedichte Schillers. Über- 
sicht der Litteratur von Wieland. Biographie Goethe's. Freie Vorträge. Philos. Propädeutik : Wieder- 
holung des Pensums der Unter-Prima. 2 St. Prof. Dr. Fe ebner. 

Aufsatzthemata: Woraus erklärt es sich, daß Athen die Hegemonie erhielt? Welche Bedeutung hat der Besitz 
von Kolonien für den Mutterstaat? Welche Schlüsse lassen sich aus den Spielen der Griechen und Römer auf ihre 
Denkweise und ihren Charakter ziehen? Welchen Gewinn kann man aus der Kenntnis der Geschichte ziehen? Ver- 
gleichende Charakteristik Götz's mit Egmont. Erschöpft der Wahlspruch der Stoiker „sustine et abstine*^ vollkommen 
die Sittlichkeit? Entzwei' und gebiete! tüchtig Wort; Verein' und leite! besserer Hort. Ist die Ansicht Rousseau's, daß 
das menschliche Glück im umgekehrten Verhältnis zur Kultur steht, richtig? Vergleichende Charakteristik der beiden 
Leonoren in Goethe's ,,Tasso*^ 

Latein. Aufsätze und wöchentliche Exercitien oder Extemporalien. 2 St. Lektüre im 
S. Tacit. Germania und Cic. epist. sei. von Süpfle-Böckel, im W. Cicero Tusc. 11 u. III. 3 St. Der 
Direktor. Horat Satiren und Episteln mit Auswahl, Repetition der Oden. 2 St. Oberl. Richter. 
Grammatik von Ellendt-Seyflfert. 

Aufsatzthematha: De Demosthenis in rem publicam meritis. Quam vere Demosthenes Atheniensium levitatem ac 
desidiam accuseU Quibus artibus Philippus, rex Macedonum, effecerit, ut Graecorum libertatem opprimeret. De Pyrrhi 
vita ac moribus. (Clausur.) De Aristidis meritis in rem publicam Atheniensium. Heu quam difficilis gloriae custodia est! 
(Clausor.) Exilium quo modo cives Romani ferre soliti sint 

Griechisch. Lektüre Demosth. oratt. I— IV. 3 St. Hom. II. XIX— XXIV. Soph. Antig. 
2 St. Privatlektüre, grammatische Repetitionen und dreiwöchentliche Extemporalien. 1 St. Grammatik 
von Gertb. Oberl. Sejyler. 

Französisch. Lektüre im S. Lanfrey, Les campagnes de 1806 — 1807 ed. Bertram, im 
W. Moliere, Le Misanthrope. Grammatische Repetitionen, schriftliche Übungen. 2 St. Plötz' Schul- 
grammatik. Dr. HarczyL 

Hebräisch. Das unregelmäßige Verbum SufSxa, Elemente der Syntax. Übersetzungen aus 
dem Pentateuch und den historischen Schriften. Übungen im Analysieren. Grammatik von Gesenius. 
2 St. Dr. Badt. 

Geschichte und Geographie. Geschichte der Neuzeit vom westfälischen Frieden bis 1871 
und Repetitionen nach Herbst's Grundriß. 2 St. Geographische Repetitionen. Seydlitz' Scbul- 
geographie. 1 St. Prof. Dr. Fechner. 

Mathematik. Einzelne Kapitel aus der neueren synthetischen Geometrie. Kubische Gleichungen. 
Das Binomium. Erweiterung und Einübung aller Teile. Kambly I— IV. 4 St. Oberl. Dr. Depene. 

Abiturientenaufgaben Michaelis 1890: 



1. .•'(T + y + T) = T. 

-'(t + 7 + 7) = " 
^-(t + 7 + t) = "- 



y 

Es sind x, y, z zu bestimmen. 2. Von einem Dreieck ist der Schwerpunkt, eine Ecke und ein Geradenpaar, auf denen die 
anderen beiden Ecken liegen sollen, gegeben. Das Dreieck soll konstruiert werden. 3. Zwei Sehnen im Kreise, die sich 
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wie 3 : 5 verhalten, werden vom Centrum aas unter den Winkeln 3 9 und 4 qp gesehen, ^e groß ist 9? 4. Es soll der 
Mittelpunkt einer Kugel gefunden werden, die die 3 Seitenflächen einer dreiseitigen Ecke berOhrt tmd durch einen 
gegebenen Punkt geht. 

Ostern 1891: 

1. Ein Kapital ist mit den einfachen Zinsen in 5 Jahren auf 2400 Mark angewachsen. Hätte es auf Zinseszins 
ausgestanden, so würde es in derselben Zeit um Vi größer geworden sein, als es ursprflnglich war. Wie groß war es und 
zu vneviel Prozent stand es aus? 2. In einer Ebene ist A ein leuchtender Punkt, und um eine Senkrechte in B dreht 
sich ein ebener Spiegel. Welches ist der geometrische Ort für das Spiegelbild von A? 3. Von dem einen Endpunkt des 
Durchmessers eines Kreises, der 8 cm lang ist, sind zu beiden Seiten Sehnen unter a und 2 a Grad gezogen, während 
die zu diesen Winkeln gehörigen Sehnen sich wie 3 : 5 verhalten. Wie groß ist a und die Fläche des so entstandenen 
Sehnenvierecks? 4. Es ist ein Punkt zu konstruieren, der von den 3 Kanten einet dreiseitigen Ecke und einem gegebenen 
Punkte gleiche Entfernung hat. 

Physik. Im S. mathematische Geographie, im W. Mechanik der festen, flüssigen und luft- 
förmigen Körper nach Brettner. 2 St. Oberl. Dr. Depäne. 



Unter-Prinia. 

Ordinarius: Oberlehrer Richter. 

Religionslehre, evangelische. Im S. Eirchengeschichte von 33 bis 1517, im W. Eirchen- 
geschichte von 1517 bis zur Gegenwart nach HoUenberg's Hülfsbuch. 2 St. Senior Decke. 

Religionslehre, katholische. Kombiniert mit Ober-Prima, 

Deutsch. Vierwöchentliche Aufsätze über kausale Beziehungen, Sentenzen und dramatische 

Charaktere. Im S. Übersicht über die Perioden der Litteraturgeschichte * bis Klopstock, Lektüre und 

Besprechung von Lessings Laokoon, im W. ebenso Klopstock und Goethes Iphigenie. Im S. Logik, 

im W. Psychologie. Freie Vorträge. 3 St. Prof. Dr. Fe ebner. 

Aufsatzthemata: Woran scheiterte das Unternehmen der Gracchen? Woraus erklärt sich die Entstehung der Weil- 
monarchie Karls des Großen? Die Bedeutung eines freien Bauernstandes. Welchen Gewinn zieht man aus der Erleninng 
und Kenntnis fremder Sprachen? Charakteristik der Jungfrau von Orleans. (Nach Schiller.) Jeder ist seines Gltckes 
Schmied. De mortuis nil nisi bene. Alles in der Welt läOt sich ertragen, Nur nicht eine Reihe von schönen Tagen. Das 
Herz ist Gottes Stünme, Menschenwerk ist aller Klugheit künstliche Berechnung. Charakteristik Tellheim's aus Lessings 
„Blinna von Bamhelm*^ 

Latein. Lateinische Aufsätze. Exercitien, Extemporalien. Durchnahme des stilistischen 
Gebrauchs der Redeteile, Synonymik, mündliche Übersetzungen. 3 St. Lektüre im S. Cic. de of&c, 
kursorisch Laelius; W. Tac. ann. ÜI, kursorisch Cic. Verr. IV. 3 St. Horat. Od. 2 St. Grammatik 
von EUendt-Seyflfert. Oberl. Richter. 

Aufsatzthemata: Antiquis temporibus qnae iUustrissima ftierint paria amicomm. Gentium salutem saepe in unius 
virtute constitisse exemplis a memoria rerum petiüs demonstratur. De C. Julii Caesaris in rem publicam consilüs. (Clausur.) 
Virtutem incolumem odimus, suhlatam ex oculis quaerimus invidi. Rectene dixerit Cicero Solonem rei publicae plus pro- 
ftiisse, quam Themistoclem. Quibus bellis Romani imperium orbis terrarum consecuti sint De septimo Biadis libro. 
Athenienses ceteris Graecis bellica virtute non inferiores, artibus multo superiores fuisse. (Clausur.) Qualis Tiberius 
videatuT in tertio libro annalium. 

Griechisch. Lektüre im S. Plato Laches und Eutyphro, im W. Herod. IX. 3 St. Schrift- 
liche Übungen und vierzehntägige Extemporalien und Exercitien. 1 St. Grammatik von Gerth 
Dias I— Xn. 2 St. Oberl. Dr. Hirschwälder. 

Französisch. Lektüre im S. Ampdre, Voyages et Litt6rature ed. Weidmann, im W.Racine: 
Ph6dre. Grammatische Repeütionen bei Gelegenheit der dreiwöchentlichen schriftlichen Übimgen 
nach Plötz' Schulgrammatik. 2 St. Dr. Harczyk. 

Hebräisch. Kombiniert mit Ober-Prima. 
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Geschichte und Geographie. Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit bis zum west- 
fälischen Frieden nach Herbst's Grundriß. 2 St. Geographie von Deutschland, Österreich-Ungarn, der 
Schweiz und den Niederlanden nach Seydlitz' Schulgeographie. 1 St. Prof. Dr. Fechner. 

Mathematik. ImS. Erweiterung der Trigonometrie, trigonometrische Aufgaben. Zinseszins- 
und Rentenrechnung. Kombinationslehre ; im W. Stereometrie. Logarithmische Gleichungen, Ketten- 
brüche, diophantische Gleichungen. Kambly I— IV. 4 St. Oberl. Dr. Depöne. 

Physik. Im S. Optik, im W. Schall und Wärme. 2 St. Oberl. Dr. Depöne. 

Ober-Sekimda, 

Ordinarius: Oberlehrer Seyler. 

Religionslehre, evangelische. Im S. Lektüre ausgewählter Stellen des Neuen Testaments 
im Urtext. Im W. Bibelkunde und Überblick über die Geschichte des Reiches Gottes im Alten und 
Neuen Testament nach Hollenberg's Hilfsbuch. 2 St. Senior Decke. 

Religionslehre, katholische. Kombiniert mit Prima. 

Deutsch. Vierwöchentliche Aufsätze betrachtenden Inhalts, Charakteristiken und Schilderungen 
nach Yoraufgegangener Besprechung. Dispositionsübungen. Freie Vorträge. Lektüre: Wallenstein 
und Jungfrau von Orleans und einige schwierigere Gedichte Schillers, priv. Schillers Geschichte des 
dreißigjährigen Krieges und Nibelungenlied. 2 St. Dr. Neufert. 

Aulsatzthemata: Die Bedeutung des Mittelmeeres. Der Rekrut in Wallensteins Lager. Uhlands Schwäbischer 
Kitler das Urbild eines Deutschen. Klassenaufsatz: a. Der Nutzen der Schulspaziergänge, b. Mit welchem Hecht wird 
Alexander „der Große" genannt? Wodurch wurde Wallenstein zum Abfall bewogen? a. ünsre Verkehrsmittel, b. Inwiefern 
tritt die Verschiedenheit der Charaktere eines Isolani und eines Buttler in der Unterredung mit Oktavio hervor? Euch, 
ihi Gotter, gehöret der Kaufinann. Güter zu suchen geht er, doch an sein Schiff knüpfet das Gute sich an. Der Weg 
der Sibelungen. Klassenanfsatz: a. Die Ursachen der Kriege, b. der Ausgang Rüdigers von Bechlaren, verglichen mit dem 
des Max Fikkolomini. 

Latein. Lektüre im S. Cic. pro S. Roscio, im W. Sali. Catil. 3 St. Verg. Aen. VII u, VIII, 
Rom. Elegie nach Jacoby. 2 St. Schriftliche Übungen, stilistische Anweisungen, Aufsätze, Grammatik 
von EUendt-Seyflfert. 3 St. im S. Oberl. Seyler. 

Aufsatzthemata: M. Furius Camillus quomodo de patria bene meritus sit, exponitur. Quibus rebus Lacedaemonä 
adducti sint, ut Pausaniam occiderent. De Miltiade. In Hannibale singularem quandam fuisse calliditatem non nuUis 
exemplis demonstratur. 

Griechisch. Lektüre im S. Xen. Hellen. IV, im W. Lysias XH, XXIV, XXn. 14tägige Exer- 
citien und Extemporalien. Syntax nach Gerth § 266—334, Repetitionen. 5 St. Oberl. Dr. Badt 
Homer Od. Xffl— XXIV. 2 St. Der Direktor. 

Französisch. Plötz § 66 — 79. Im S. die Lehre von den Partizipien, vom Artikel, Syntax 
des Adjektivs und Adverbs, im W. Pronomina, Infinitiv, Kasus der Verba, Konjunktionen. Repetitionen 
nach Plötz* Schulgrammatik. Zweiwöchentliche schriftliche Übungen. Lektüre S. Duruy: Histoire de 
France, W. Sfegur: Histoire de Napoleon Vm. 2 St. Oberl. Dr. Harczyk. 

Hebräisch. Elementargrammatik, besonders das regelmäßige Nomen und Verbum nach 
Gesenius' Grammatik. Übersetzungen aus Gesenius' Lesebuche. 2 St. Dr. Badt. 

Geschichte und Geographie. Römische Geschichte nach Herbst's Grundriß. 2 St. Geo- 
graphie der außereuropäischen Erdteile. 1 St. Prof. Dr. Fechner. 

Mathematik. Quadratische Gleichungen mit mehreren Unbekannten. Arithmetische und 
geometrische Reihen. Logarithmen. Geometrie Kambly Abschnitt VI. Konstruktionsaufgaben. Trigo- 
nometrie. Kambly I-Iü. 4 St. Oberl. Dr. Depfene. 

Physik. Im S. Galvanismus, im W. Elemente der Mechanik nach Brettner. 2 St Oberl, 
Dr. Depene. 
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UntoMtokania a nd b. 

Ordinarien: Oberlehrer Dr. Badt und Oberlehrer Dr. Hirschwälder. 

Religionslehre, evangelische. Bibelkunde des Neuen Testaments. Lektüre einzelner 
Stellen im Urtext. Wiederholung des Katechismus. 2 St. Pastor Günther. 

Religionslehre, katholische. Kombiniert mit Prima. 

Deutsch. Dreiwöchentliche Aufsätze meist betrachtenden Inhalts. Lektüre von Hermann und 
Dorothea, Jungfrau von Orleans. 2 St. Dr. Wohlauer imd Oberl. Dr. Hirschwälder. 

Anfsatzthemata in a: Unter dem Thorweg. (Ein Bild ans ,JIennann und Dorothea".) WiUst Du, da6 wir mit 
hinein In das Haus Dich bauen: Laß es Dir gefallen, Stein, Da6 wir Dich behauen! (Rflckert). Bei welcher Ge- 
legenheit gesteht Dorothea ihre Liebe zu Hermann? (Klassenaufsatz.) Wer ernten will, muß säen. Die Einftlhning öes 
Ackerbaues. (Im Anschluß an „das Eleusische Fest'S) Der Krieg zwischen Athen und Sjnrakus. (Klassenaufeatz.) Wie 
offenbart sich die trostlose Lage Frankreichs im ersten Aufzuge der „Jungfrau von Orleans?" Was erfahren wir in der 
„Jungfrau von Orleans" über die äußere Lebenslage und den Charakter des Königs? Wie büßt die Jungfrau Yon Orleans 
ihre Schuld? (Klassenaufsatz.) Wie erscheint Tellheim's Charakter im ersten Aufzuge der „Minna von Bamhelm?^ Des 
Themistokles Verdienste um sein Vaterland. Soldaten Friedrichs des Großen. Nach ,J[inna von Bamhelm'*. (Klassen- 
aufsatz.) 

In b: Labienus als Parteigänger des Pompejus. Theodor Körner und seine Gedichtsammlung ,JLeier und Schwert^. 
(Klassenarbeit) Die Ortlichheiten in Hermann und Dorothea. Über die Neugierde. Alten Freund fOr neuen wandeln heu^ 
für FrQchte Blumen handeln. (Logau.) Was hat Dorothea erlebt, ehe sie mit Hermann zusammentrifft? a. Der karthagische 
Söldnerkrieg, b. Was erfahren wir aus dem ersten Gresange der Aeneis Ober karthagische Verhältnisse? (Klassenarbeit j 
Welche Eigenschaften Johanna's treten uns im Prolog entgegen ? Inwiefern kann der Mensch ein Kind der Sorge genaniLl 
werden? Schillers Gedicht „Kassandra" und der zweite Monolog der Jungfrau von Orleans. Dum Roma deliberat, Sagnntum 
perit. a. Den schlechten Mann muß man verachten, der nie bedacht, was er vollbringt b. Schreiben Hannibal's an die 
Führer der Kriegspartei in Karthago. (Liv. XXI 9,4.) 

Latein. Grammatik nach Ellendt-Seyflfert § 272, 301—303, 201—233, 343-350. Wöchent- 
liche Exercitien oder Extemporalien. 3 St. Lektüre im S. Cic. de imp. Cn. Pomp., im W. Liv. XXL 

3 St. Vergil. Aen. I und ü. 2 St. Oberl. Dr. Badt und Oberl. Dr. Hirsch wäl der. ^ 

Griechisch. Granmiatik nach Gerth § 191 — 265. Wöchentliche Scripta. Lektüre von Xen. 
Anab. VI und VE. 4 St. Dr. Schindler und Oberl. Richter. Homer Od. I— Xu, im ersten Sem. 
mit Auswahl. 3 St. Der Direktor und Oberl. Richter. 

Französisch. Grammatik nach Plötz' Schulgrammatik Lekt. 50—65. Wiederholungen. 
14tägige schriftliche Arbeiten. Lektüre S. Daudet ausgewählte Erzählungen von Sachs, W. Thieis, 
Bonaparte en Egypte et en Syrie. 2 St. in a Oberl. Dr. Hoffmann, in b Dr. Schiff und Dr. Fischer. 

Hebräisch. Kombiniert mit Ober-Sekunda. 

Geschichte und Geographie. Griechische Geschichte, das Wichtigste von den orientalischen 
Völkern, nach Herbsts Grundriß. 2 St. Geographie von Europa außer Deutschland, Österreich, 
Schweiz und Niederlanden nach SeydUtz' Schulgeographie. 1 St. Dr. Ne ufert und Professor 
Dr. Rechner. 

Mathematik. Lehre von der Proportionalität gerader Linien und geradliniger Flächen. 
Ähnlichkeitslehre. Algebraische Geometrie. Konstruktionsaufgaben. Lineare Gleichungen mit mehreren 
Unbekannten, quadratische Gleichungen mit einer Unbekannten. Potenz- und Wurzellehre. Kambly, I, II. 

4 St Dr. Töplitz und Dr. Schiff. 

PhysiL Allgemeine Eigenschaften der Körper; Chemie; Magnetismus, Reibungselektrizität 
nach Brettner. 2 St. Dr. Töplitz und Dr. Schiff. 

Ober-Tertta a nd b. 

Ordinarien: Oberlehrer Dr. Hoffmann und Dr. Schindler. 
Religionslehre, evangelische. 4. und 5. Hauptstück mit Wiederholung des Lutherischen 
Katechismus. Geschichte des Volkes Israel nach der Teilung, Bibellesen mit besonderer Berück« 
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sichtigung der Psalmen und Propheten. 2 Lieder, 3 Psalmen. Hilfsbuch für den Religionsunterricht. 
Die Bibel. 2 St. Pastor Günther. 

Religionslehre, katholische. Die Lehre von den Geboten und den heiligen Sakramenten. 
Diöcesankatechismus. 2 St. Hitschfeld. 

Deutsch. Erklärang Schillerscher Balladen. Erläuterung des zusammengesetzten Satzes. Die 
Konjugation. Memorieren einiger Gedichte. Dreiwöchentliche Aufsätze, meist erzählenden und be- 
schreibenden Inhalts im Anschluß an die Lektüre. 2 St. Dr. Winkler und Dr. Speck. 

Latein. Grammatik nach EUendt-Seyffert §§ 234—253 (215—232), 271—279 (249—257), 
304 — 342 (279—312). Wöchentliche schriftliche Arbeiten und mündliche Übersetzungen aus War- 
schauers Übungsbuch ü. 3 St. Caes. de hello civ. L 4 St. Oberl. Dr. Hoffmann und Dr. Schindler. 
Prosodie und Metrik des Hexameters. Lektüre aus Ovid. Metam. mit Auswahl. 2 St. Oberl. 
Dr. Hoffmann und Dr. Speck. 

Griechisch. Die Lehre vom Verbum beendet nach Gerth's Grammatik, syntaktische Regeln 
nach Bedürfnis. Xen. Anab. Ifgg. Übersetzung nach Dzialas. 7 St. Dr. Winkler und Oberl. 
Dr. Hoffmann. 

Französisch. Wiederholungen, Lektion 36 — 49 von Plötz' Schulgrammatik. Charles XII von 
Voltaire 1. V. 2 St. Oberl. Dr. Hoffmann und Dr. Schindler. 

Geschichte und Geographie. Im S. Neuere Geschichte von 1648 — 1871. Im W. Branden- 
burgisch-preußische Geschichte nach Eckertz' Hülfsbuch. 2 St. Geogr. von Europa nach Seydlitz' 
Schulgeographie. 1 St. Dr. Ne ufert und Dr. Fischer. 

Mathematik. Kreislehre , Flächeninhalt geradliniger Figuren , Konstruktionsaufgaben, 
Übungssätze. Lineare Gleichungen mit einer und zwei Unbekannten. Kambly I, 11. 3 St. 
Dr. Töplitz. 

Naturkunde. Im S. Krystallographie und Mineralogie, im W. Anthropologie nach Schilling's 
Schul-Naturgeschichte. 2 St. Dr. Schiff. 



Unter -Tertia a und b. 

Ordinarien: Dr. Winkler und Oberl. Dr. Harczyk. 

Religionslehre, evangelische. Das dritte Hauptstück, Sprüche und 4 Lieder nach dem 
Hülfsbuche für den ReUgionsunterricht. Das Leben Jesu nach den Synoptikern. 2 St. Pastor 
Günther und Subsenior Schwartz. 

Religionslehre, katholische, kombiniert mit Ober-Tertia. 

Deutsch. Erklärung poetischer und prosaischer Stücke und Disponierübungen aus dem 
Lesebuche von Hopf und Paulsiek. Wierderholung der Interpunktionslehre, der Deklination; der ein- 
fache Satz. Dreiwöchentliche Aufsätze. 2 St. Dr. Neufert und Malberg. 

Latein. Wiederholung und Erweiterung der Formen- und Kasuslehre, Modus und Tempus- 
lehre nach EUendt-Seyffert § 254—270, 281—300. Exercitien und Extemporalien. Übersetzungen aus 
Warschauers Übungsbuche 11. Caes. de bell. Gall. 11, III. Elemente der Metrik. 9 St. Dr. Winkler 
und Oberl. Dr. Harczyk. 

Griechisch. Deklination und Konjugation bis zum verb. liquidum inkl. nach' Gerth's Gram- 
matik. Übersetzungen aus Dzialas' Übungsbuche. Wöchentliche schriftliche Arbeiten. 7 St. Dr. Speck 
und Malberg. 

Französisch. Lekt. 1—35 von Plötz' Schulgrammatik mit den Vokabeln und Übersetzungen. 
Grammatische Übungen. Vierzehntägige schriftliche Arbeiten. 2 St. In a Oberl. Dr. Depfene, in b 
im S. Dr. Schiff, im W. Dr. Fischer- 
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Geschichte and Geographie. Deutsche Geschichte bis 1648 nach Eckertz' Hülfsbnche. 
2 St Geographie der außerdeutschen Länder Europa's nebst Ungarn nach Seydlitz' Scholgeographie. 
2 St Dr. Neufert und Dr* Fischer. 

Mathematik. Lehre von den Dreiecken und Parallelogrammen. Übungen im Beweisen von 
Lehrsätzen, einfache Eonstruktionsaufgaben. Die 4 Spezies mit algebraischen Größen, Potenzen. 
Kambly I, ü. 3 St Dr. Töplitz. 

Naturgeschichte. ImS. Botanik: Das wichtigste aus der Morphologie und Physiologie; 
im W. Zoologie; Übersicht über die Typen des Tierreichs nach Schilling's Schul -Naturgeschichte. 
2 St Dr. Schiff. 

QoarU a ni b. 

Ordinarien: Dr. Schiff und Dr. Speck. 

Religionslehre, evangelische. Das zweite Hauptstück, besonders Erklärung des dritten 
Artikels mit den entsprechenden Sprüchen und Liedern. Die Geschichte des Volkes Israel bis zur 
Teilung des Reiches. 4 Lieder. 2 St. Subsenior Schwärt z. 

Religionslehre, katholische, kombiniert mit Tertia. 

Deutsch. Die Lehre vom Pronomen. Wiederholung der Satzlehre, Orthographie und Inter- 
pimktionslehre. Lektüre von Prosastücken imd Erklärung und Memorieren von Gedichten aus Hopf 
und PaulsieL Vierzehntägige Aufsätze. 2 St. Oberl. Dr. Hirschwälder imd Dr. SpecL 

Latein. Syntax nach EUendt-Seyflfert § 112 — 186, das Wichtigste aus der Lehre von ut, ne, 
quin, dem Gerundium imd Infinitiv. Wiederholung der Formenlehre. Übersetzungen aus Warschauer's 
Übungsbuche I. Wöchentliche Exercitien oder Extemporalien. Lektüre aus Com. Nepos. 9 St 
Dr. Schindler und Dr. Speck. 

Französisch. Repetition des Pensums der Quinta. Plötz' Elementar-Grammatik, Lektion 61 
bis 112 mit den Vokabeln. Die regelmäßige Konjugation und die hauptsächlichsten imregelmäBigen 
Verba. Das Wichtigste vom Substantiv, Artikel, Adjektiv, Adverb, Pronomen. Vierzehntägige schrift- 
liche Übungen. 5 St Dr. Schiff und Oberl. Dr. Harczyk. 

Geschichte und Geographie. Griechische imd römische Geschichte nebst Geographie von 
Altgriechenland und Altitalien nach Jäger's Hülfsbuche. 2 St Geograppie der außereuropäischen Erd- 
teile nach Seydlitz. 2 St Dr. Winkler und Dr. Fischer. 

Mathematik. Wiederholung der Dezimalbrüche, verkürztes Rechnen, Quadratwurzeln aus 
Zahlen, Prozent-, Gesellschafts- und Mischungsrechnung mit Benützung von Blümers Rechenaufgaben 
V, VL Geometrische Vorübungen. Gerade Linien, Winkel imd darauf bezügliche Eigenschaften 
des Dreiecks und Einiges von den Vielecken nach Kambly, Planimetrie. 4 St Dr. Schiff und 
Dr. Töplitz. 

Naturkunde. Im S. Botanik, imW. Zoologie nach Schilling's Schul-Naturgeschichte. 2 St 
Baumann. 

Qidiito a nd b. 

Ordinarien: Malberg und Dr. Neufert. 

Religionslehre, evangelische. Biblische Geschichte des N. T. nach PreuB' biblischer 
Geschichte. Erläuterung des 1. und 2. Artikels, IL Hauptstück nach dem Hülfsbuche für den Religions- 
unterricht Sprüche und je 4 neue fi^irchenlieder. Wiederholung der in VI gelernten Lieder und 
Sprüche. 2 St Baumann. 

Religionslehre, katholische. Die Lehre vom Glauben. Die bibUsche Geschichte des 
Neuen Testaments nach dem Diöcesankatechismus. 2 St Hitschfeld. 
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Deutsch. Vierzehntägige Aufsätze und Diktate. Der zusammengesetzte Satz. Die Lehre von 
den Präpositionen und der Interpunktion. Erklärung prosaischer Musterstücke und Gedichte nebst 
Memorierübungen aus Hopf und Paulsiek. 2 St. Malberg und Dr. Ne ufert. 

Latein. Formenlehre nach EUendt-Seyflfert §§73-84(67—77), 102—124(93—111), 187—189 
(173 — 175). Syntaktische Regeln nach Ostermanns Übungsbuch. Übersetzungen aus Ostermann imd 
Vokabellernen. Wöchentliche Exercitien oder Extemporalien. 9 St. Malberg und Dr. Neufert. 

Französisch. Plötz' Elementar-Grammatik, Lekt. 1 — 60, die Konjugation im Zusammenhange. 
Vierzehntägige schriftliche Arbeiten. 4 St. Oberlehrer Dr. Badt, Dr. Wink 1er. 

Geschichte und Geographie. Lebensbilder aus der deutschen Geschichte. 1 St» Geographie 
von Europa nach Seydlitz' Grundzügen der Geographie. 2 St. Oberl. Richter und Oberl. Seyler. 

Rechnen. Die Dezimalbrüche, einfache und zusammengesetzte Regeldetri mit Benutzung 
von Blümeis Rechenaufgaben IV und V. Zeichnen geometrischer Figuren mit Lineal und Zirkel. 
4 St. Liewald. 

Naturkunde. Im S. Botanik, im W. Zoologie nach Schillings Schul-Naturgeschichte. 2 St. 
Baumann. 

Sexta a nnd b. 

Ordinarien: Dr. Wohlauer und Dr. Fischer. 

Religionslehre, evangelische. Biblische Geschichte des A. T. bis zur Zeit der Makka- 
bäer nach Preuß' biblischer Geschichte. Erklärung des 1. Hauptstückes mit Sprüchen und 4 Liedern 
nach dem Hülfsbuche für den Religionsunterricht. 3 St Baumann. 

Religionslehre, katholische. Kombiniert mit Quinta. 

Deutsch. Vierzehntägige Diktate und Nacherzählungen. Die Wortklassen. Satzlehre. Lektüre 
und Erklärung von Prosastücken und Gedichten nebst Memorieren aus Hopf und Paulsiek. 3 St 
Dr. Wohlauer und Dr. Fischer. 

Latein. Die Formenlehre nach Ellendt-Seyflfert bis zu den verb. depon. inkl., Übersetzung 
der dazu gehörigen Stücke aus Schönborns Lesebuche § 1 — 72. Wöchentliche schriftliche Arbeiten. 
9 St. Dr. Wohlauer und Dr. Fischer. 

Geschichte und Geographie. Biographische Mitteilungen aus dem Altertume. 1 St 
Dr. Wohlauer und Dr. Fischer. Die wichtigsten Grundbegriffe aus der mathematischen Geographie. 
Übersicht von Asien, Afrika, Amerika, Australien nach Seydlitz' Grundzügen der Geographie. 2 St 
Malberg und Oberl. Dr. Hirschwälder. 

Rechnen. Die vier Spezies mit Brüchen. Resolvieren und Reduzieren. Einfache Regel de tri 
mit Benutzung von Blümeis Rechenaufgaben IV und V. 4 St. Liewald und Baumann. 

Naturkunde. Im S. Botanik, im W. Zoologie nach Schilling's Schul-Naturgeschichte. 2 St 
Häring. 

Vom Religionsunterrichte ihrer Konfession waren 11 Schüler wegen der Konfirmation dispensiert. 

Der jüdische BeUgionsimterricht. 

wird in 3 Abteil, von Oberl. Dr. Badt erteilt Das Pensiun der 1. Prima und Sekunda umfassenden 
Abteilung war in je einer wöchentlichen Stunde: Bibellektüre nach der Obersetzung von Zunz, Fest- 
kalender, Religionsgeschichte Th. III; der 2. Tertia und Quarta umfassenden in einer Stunde: 
Biblische und Religionsgeschichte bis zur Zerstörung des zweiten Tempels; im Anschluß an die 
einzelnen Feste Besprechung ihrer Bedeutung und Lektüre der bezüglichen Bibelstellen ; der 3. Quinta 
und Sexta umfassenden in zwei wöchentlichen Stunden: Wiederholung der Erzählungen des Penta- 
teuch mit besonderer Berücksichtigung der daran sich schließenden Sittengesetze ; Josua, Richter, die 
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ersten Könige nach Lewy-Badt, Biblische Geschichte. Memorieren einzekier Gebete aus dem Gebet- 
buche in deutscher Übersetzung. 

Teclmisclier Unterricht 

a. Der Turnunterricht wird zweimal wöchentlich von den 5 Turnlehrern Dr. Neufert, 
Häring, Baumann, Hoch imd Dr. Domke in zwei Abteilungen je einstündig erteilt. Die erste 
Abteilung bilden die oberen, die zweite die unteren Klassen, und jede derselben ist in 5 Teile 
geteilt, die von je einem Turnlehrer unterrichtet werden. Dispensiert waren 50 Schüler. 

b. Gesangunterricht erteilt Herr Oberorganist Hill er in den Quinten und Sexten in je 
2 Stunden, in beiden Quarten zusammen und in den drei Tertien in je einer Stunde, außerdem 
wöchentlich einmal in einer besonderen, aus Schülern der Prima bis Quarta gebildeten Gesangsklasse. 

c. Zeichenunterricht haben die Klassen von Sexta bis Quarta jede besonders zweimal 
wöchentlich. Für die höheren Klassen besteht wöchentlich zweistündlicher fakultativer Zeichenunter- 
richt An demselben nehmen 42 Schüler teil. Den Zeichenunterricht erteilt Herr Maler Biller. 



II. YerfQgungen der vorgesetzten Behörden. 

27. April. Das Königl. Provinzial-Schul-KoUegium teilt eine Anweisung zur Ausfühnmg der 
Laufübungen im Turnunterricht mit 

28. April. Das Königl. Provinzial-Schul-Kollegium übersendet im Auftrage des Herrn Hinisters 
ein Exemplar des 8. Jahresberichtes über die Jugendspiele in Görlitz. 

16. Mai. Das Königl. Provinzial-Schul-KoUegium teilt einen Ministerialerlaß vom 5. Mai miti 
wonach Schüler, welche nicht durch ein bestimmtes Versetzimgszeugnis aus n A die Reife für I B 
nachweisen, in letzterer Klasse nur auf Grund einer förmlichen Prüfung aufgenommen werden dürfen. 

26. Juni. Das Königl. Provinzial-Schul-Kollegium macht im Auftrage des Herrn Ministers 
auf die Wichtigkeit des- Zeichnens für die meisten Unterrichtsgegenstande aufmerksam und fordert 
im nächsten Yerwaltungsbericht eingehende Äußerung darüber, was nach dieser Richtung geschehen ist. 

9. Juli. Das Königl. Provinzial-Schul-Kollegium schärft im Auftrage des Herrn Ministers 
Strenge bei den Versetzimgen und Prüfungen für Prima ein* 

21. Juli. Die Schuld^utation empfiehlt dringend, beim Turnen auf angemessene Kleidung 
zu halten. 

19. August. Das Königl. Provinzial-Schul-Kollegium zeigt an, daß der Unterrichtsdirigent 
der Königl. Turnlehrer-Bildungs-Anstalt, Prof. Euler, den Turnunterricht inspizieren werde. — Die 
gleiche Mitteilung macht der Magistrat durch Verfügung vom 9. September. 

31. Dezember. Das Königl. Provinzial-Schul-Kollegium teilt eine Ministerialverfügung mit« 
daß bereits beim nächsten Abiturientenexamen die lateinischen Aufsätze und bei der Versetzung aus 
II A die Übersetzung ins Griechische wegfallen sollen. 

23. Februar. Das Königl. Provinzial-Schul-Kollegium teilt eine Ministerialverfügung mit, nach 
der künftig die Anfertigung häuslicher lateinischer Aufsätze unterbleiben, anderweitige schriftliche 
und mündliche stilistische Übimgen in der Klasse beibehalten werden sollen. 
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III. Chronik der Schule. 

Das Schuljahr umfasste den Zeitraum vom 14. April 1890 bis 21. März 1891. 

Von den 6 nationalen Gedenktagen, welche nach Allerhöchster Bestimmung in der Schule 
gefeiert werden sollen, dem Todestage des Kaisers Friedrich am 15. Juni, dem Tage von Sedan am 
2. September, dem Geburtstage des Kaisers Friedrich am 18. Oktober, dem Geburtstage Sr. Majestät 
des regierenden Kaisers am 27. Januar, dem Todestage des Kaisers Wilhelm I. am 9., wurden in der 
gewöhnten Weise durch Gesang des Schülerchors und Festreden der Herren Malberg, Dr. Fischer, 
Dr. Wo h lau er, Senior Decke oder durch Deklamationen von Schülern gefeiert. Außerdem wurde 
auf Allerhöchsten Befehl am 25. Oktober eine Feier des 90. Geburtstags des Feldmarschalls Moltke 
veranstaltet, bei der Prof. Fechner die Festrede hielt. 

Im September inspizierte der Unterrichtsdirigent der Königl. Turnlehrer-Bildungs-Anstalt, 
Prof. Dr. Euler, den Turnbetrieb des Gymnasiums sowie die freiwilligen Turnspiele und die Übungen 
des Turnvereins. 

Am 4. Juni fand der übliche Scbulspaziergang der einzelnen Klassen unter Leitung ihrer 
Ordinarien statt. 

Am 23. Februar veranstaltete der Gesanglehrer der Anstalt, Herr Oberorganist Hiller, wie in 
dem vorhergehenden Jahre eine musikalische Aufführung durch den Gesangchor und einzelne Schüler. 

Im Übrigen verfloß das Schuljahr ruhiger und ungetrübter durch Unglücksfälle als das vorige. 

Der Gesundheitszustand der Schüler war im allgemeinen befriedigend, den Tod eines Schülers 
hatten wir nicht zu beklagen. Der Unterricht war nur selten und vorübergehend durch Erkrankung 
oder sonstige Abhaltung von Lehrern gestört außer in drei Fällen. Oberlehrer Seyler mußte in 
Folge der Influenza noch in der ersten Hälfte des Sommersemesters vertreten werden, Oberlehrer Badt 
in der zweiten, und Dr. Winkler war behufs einer wissenschaftlichen Reise nach Rußland noch bis 
Ende August nach den Sommerferien beurlaubt. Die Vertretungen übernahm das^ Lehrerkollegium 
und die der Anstalt zugewiesenen Kandidaten, unter denen namentlich Dr. Habel sich verdient 
machte. Die durch den im vorigen Programm berichteten Tod des letzten ordentlichen Lehrers, 
Dr. Steinitz, erledigte Stelle wurde bis zum Januar 1891 provisorisch versehen und dann definitiv 
besetzt durch Dr. Wo hl au er. 

Seine Vereidigung erfolgte durch den Direktor am 24. Februar. 

Ihr Probejahr legten an der Anstalt ab Dr. Habel von Michaelis 1889 bis 1890 und Dr. Stephani 
von Ostern 1890 bis 1891. 

Außerdem waren im verflossenen Schuljahre mit Genehmigung der Königlichen Behörde un- 
entgeltlich beschäftigt die Kandidaten Badrian, Klose, der aber bereits im August dem Matthias- 
Gymnasium überwiesen wurde, und von Michaelis an Dr. Habel. 

Ein empfindlicher Verlust steht der Anstalt mit dem Schlüsse des Semesters bevor, indem 
der 5. ordentliche Lehrer Dr. Neufert dieselbe verlassen wird, um die esste ordentliche Lehrer- 
stelle an der höheren Bürgerschule zu Charlottenburg zu übernehmen. Er hat seit Michaelis 1884, 
ein halbes Jahr als candidatus probandus mit der Verwaltung einer ordentlichen Lehrerstelle betraut, 
Ostern 1885 fest angestellt mit regem Eifer für das Wohl der Schüler und der gesammten Anstalt 
und ausgezeichnetem Erfolge in bestem Einvernehmen mit dem Kollegium am Johannes-Gymnasium 
gewirkt Wir werden ihm eine treue, dankbare Erinnerung bewahren. 
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IV. statistische Mittellungen. 

A. Freqnenztabelle für das Schuljahr 1890/91. 
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Das Zeugnis für den einjährigen Militärdienst haben erhalten Ostern 1890 28 Schüler, 
Michaelis 1890 16 Schüler; davon sind zu einem praktischen Beruf abgegangen Ostern 1890 6 Schüler, 
Michaelis 1890 3 Schüler. 
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G. Ü]l>ersic]it über die Abitaiienten. 
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Y. Sammlung von Lehrmitteln. 

Für das physikalische Kabinet wurden nur Kleinigkeiten angeschafft wie Drähte, Cylinder, 
Ketten, Schläuche, Brenner, Kochkolben. 

Für das naturwissenschaftliche Kabinet: Lunge mit Luftröhre und Herz eines jungen 
Löwen trocken präparirt, zum Aufblasen eingerichtet, Magen- und Darmkanal eines jungen Löwen 
ebenso präparirt, Ammonites coronatus angeschliffen, taenia folium in Spiritus, perca fluviatitis Skelet, 
Schädel von feliscatus domesticus, rana esculenta mit Eiern und verschiedenen Larvenformen in 
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Spiritus, ammonites Parkinsoni. AoBerdem schenkten der Quintaner Laube Skelet von erinaceus 
Europaeus, der Unter-Tertianer Eutzner ein Axolote (siredon pisciformis), der Unter-Tertianer Schlegel 
einen Unterkiefer der antilope rupicapra, Herr Kaufmann Löwenthal einige Mineralien. 

Für die Lehrerbibliothek konnten aus Mangel an Mitteln keine NeuanschaflFüngen gemacht 
werden. Von Zeitschriften wurden gehalten: Zeitschrift für das Gymnasialwesen. — Litterarisches 
Zentralblatt; herausgeg. von Zarncke. — Historische Zeitschrift von v. Sybel. — Neue Jahrbücher 
für Philologie und Pädagogik. — Rheinisches Museum. — Hermes. — Journal für reine und ange- 
wandte Mathematik. — Annalen der Physik und Chemie. — Beiblätter zu derselben. — Zentralblatt 
für die gesunde Unterrichts Verwaltung in Preußen. — Fortsetzungen: Handbuch der klassischen 
Altertums-Wissenschaft 14. — 16. Halbbd. — Lexikon Tacitum edd. Gerber et Greef fasc. Vill und IX. 

— Corpus scriptorum eccles. latinorum ed. Acad- Vindob. voll. XIX — XXm. — K. F. Hermanns Lehr- 
buch der griech. Antiquitäten; neu herausgeg. von Blümner und Dittbemer. I. Bd. 1. Abt — Merguet, 
Lexikon zu den philosophischen Schriften Ciceros. TL Bd. Lief. 1 — 8. — Lessings sämtliche Schriften, 
herausgeg. von Karl Lachmann. 3. Aufl. Bd. 5 und 6. — Goethes Werke, herausgeg. im Auftrage 
der Großherzogin Sophie von Sachsen. I 3, 18, 43, 44; n 1, 2; IV 6 und 8. — Flavii Josephi opera 
ed. B. Niese. Bd. IV. — Lexikon Caesarianum conf. H. Mensel, vol. n fasc. VIII. — C. 6. J. Jacobi's 
gesammelte Werke. Bd. V. — Geschenke: Von der hochlöblichen Patronatsbehörde: Verwaltungs- 
bericht des Magistrats der Königlichen Haupt- und Residenzstadt Breslau für die Jahre 1886 — 89. — 
Neefe und Domke, Unterrichtswesen; Separatabdruck aus dem Statistischen Jahrbuch. Bd. I. — Von 
der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Kultur: Deren 67. Jahresbericht. — Vom Oberlehrer 
Dr. Hirschwälder: J. A. Emesti opuscula philologica critica. 2. Aufl. — Von Herrn Amtsgerichtsrat 
Clemens Stenzel: Gühmann, der Zobten. — Scheflfeliana (Biographie und Autograph). — Ein Brief 
von Edwin Bormann. — Oberdick, Die Schutzflehenden des Aeschylus. — Zwei Arbeitshefte von 
Nestor Stenzel. — Brouwer, Handbuch der griechischen Mythologie; aus dem Holländischen übersetzt 
von J. Zacher. — Konrad Zacher, Zur griechischen Nominalkomposition. — Ferner schenkte Herr 
Amtsgerichtsrat Stenzel ein Relief des Zobtengebirges. 

Für die Schülerbibliotheken wurden angeschaflFt: F. v. Betzold, Geschichte der deutschen 
Reformation. — C. Blasendorf, Blücher. — Fechner, Der deutsch-französische Krieg 1870/71. — 
F. Adami, Das Buch vom Kaiser Wilhelm. 2 Bände. — Bernhard Rogge, Graf Moltke. — C. Tanera, 
Der Krieg von 1870/71. 7 Bände. — H. Mohn, Meteorologie. — E. Wiehert, Tileman vom Wege. 
3 Bände. — L. Wallace, Ben Hur. — Fedor von Koppen, Die HohenzoUem und das Reich. 4 Bände. 

— Rheinhard, Album des klassischen Altertums. — Fr. von Hellwald, Die weite Welt. 3 Bde. — 
Dammer, Der Naturfreund. — Müller-Bohn, Graf Moltke. — Uhle, Plutarchs Lebensbeschreibungen 
großer Helden Griechenlands und Roms. 2 Bde. — Neues Universum. Band. 11. — C. Falkenhorst, 
Sturmhaken, dto.. In Kamerun, dto., Abenteurer. — S. Wörishöffer, Robert des Schiffsjungen Fahrten 
und Abenteuer, do.. Gerettet aus Sibirien. — Volz, Unsere Kolonien. — 0. v. Bruneck, Klaus Erichsen^ 
Prinz Heinrichs Schiffsjunge. — K. Burmann, Stanleys Reisen durch den dunklen Weltteil. — 
H. Schmidt, Deutsches Flottenbuch. — 0. Höcker, Im Reiche der Mitte. — Reinick, Märchen- und 
Geschichtenbuch. — Schmidt, Oranienburg und Fehrbellin. — Schmidt, Friedrich der Große. — 
Wagner, Hausschatz für die deutsche Jugend I — VIU. Spyri, 10 Bde. Erzählungen. — Vaterländische 
Geschichtsbibliothek Bd. 1 — 21. — Kinderkalender 1891. — Thomas, Friedrich III. — Adami, Das 
Büchlein vom Kaiser Friedrich. — Richter, Charakterzüge aus dem Leben Kaiser Friedrichs UL — 
Garlepp) Der rote Prinz, dto., Kronprinz Albert von Sachsen, dto., Fürst BismarcL dto., Graf 
Moltke. — „Der gute Kamerad^S Deutsche Knabenzeitung. 
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VI. Stiftungen und Unterstützungen von Schülern. 

Die erste bedeutende von Herrn Fabrikbesitzer Louis Ledermann dem Gymnasium zugewendete 
Stiftung, deren Ertrag zu Schülerprämien verwendet wird, ist leider bis jetzt die einzige geblieben. 
Um die jährlichen Mehrkosten der Prämien zu decken und allmählich das Kapital zu vermehren, 
werden seit einigen Jahren die Einnahmen von den • musikalischen Aufführungen verwendet, welche 
der Herr Organist veranstaltet. Zu dem diesjährigen nach Abzug der Kosten nicht sehr bedeutenden 
Ertrage hat Herr Curator Härtel einen namhaften Zuschuß gespendet. 

Wie alljährlich hat die Loge Friedrich zum goldenen Zepter aus der Kahlertstiftung einen 
würdigem und bedürftigen Schüler eine werthvoUe Prämie und der Schillerverein einem anderen ein 
Exemplar von Schillers Werken geschenkt. 

Für alle dem Gymnasium oder einzelnen Schülern gespendeten Gaben wird den Wohlthätern 
der ergebenste Dank ausgesprochen. 



Yll. Mittheilungen an die Schüler und Eltern. 

Das Wintersemester wird geschlossen 

Sonnabend, den 2h März, 

mit einem öffentlichen Examen der drei Vorschulklassen von 9 — 11 Uhr, und zwar in folgenden 
Gegenständen : 

Kl. 1. Rechnen und Geographie . . . Liewald, 

„ 2. Religion und Geographie . . . Joachim, 

„ 3. Lesen und Rechnen Häring. 

Darauf findet die Verkündigung der Versetzungen nebst Vertheilung der Prämien, Entlassung 
der Abiturienten und Vertheilung der Censuren statt. 

Das Sommersemester beginnt Montag, den 6. April, 7 Uhr. Die Schüleraufnahme findet statt 
Sonnabend, den 4. April, 9 Uhr. 
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